Abraham 

Geiger's 

Allgemeine 
Einleitung in 

die ... 



Abraham Geiger, 
Ludwig Geiger 



y 

i 

Harvard College 
Library 




The Gift of 

LUCIUS NATHAN LITTAUER 

Class ofl878 



IN MEMORY OF HIS FATHER 

NATHAN LITTAUER 






Google 



Abraham Geiger's 

m 

AUgememe Einleitimg 

« 

in did 

■ 

Wissenschaft des Judenthums. 

Herausgegeben 



Ludwig Oeiger« 



(Sonderabdruck auä A. Geiger's NacIigelaBseueu Scbrifteu Bd. II.) 



^reolon, 1885. 
äJcrtag ton mi^. Sacobfo^n & ^o. 



Digitized by Google 



HARVARD COUEGE LlBfUlY 

GIFT OF 
LUCIUS RATI'AN ÜTTAUEK 
1930 



•Lviyui^L-ü cy Google 



Yorwort. 



Die folgenden Yorlesungen sind nach dem vorliegenden 
Concept gedruckt irorden, fireilich,mit Znhfilfenabme der 
Hefte emiger Zuh5i«r. Aus diesen sind kleinere Absehniite 

(z. B. über Spinoza, Mendelssohn, die Schlussworte) er- 
gänzt, in denen (his Uoncept zu kurz und andeutungsweise 
verfuhr. Auch sunät sind nianchtiiei Aenderungen vor- 
genonamen worden: hebräische (namentlich Bibel- und 
Thalraud-) Steilen sind, wenn sie nicht für den Zusammen- 
bang unbedingt erforderlich schienen, weggelassen, oder 
übersetzt, bebräisebe Ausdrucke und Buchertitel umge- 
schrieben, Fehler und Flüchtigkeiten berichtigt, Wieder- 
holungen gestrichen, literarische Nachweise in eckigen 
Ehunmern beigefügt worden. Dagegen habe ich mich 
durchaus gescheut, eine durchgreifende Nepbearbeitung 
des Manuseripiies Torzunebmen, weil ich dadurcb dem 
Werke den ursprünglichen Charakter zu nehmen fürchtete. 
Daher habe icii kurze Andeutungen, die dem Kenner ver- 
ständlich sind, nicht ausgeführt; Stilhärteu nur in dem 
Falle verbessert, wenn sie allzustörend waren- strenge 
ürtheile nicht gemildert (vgl. bes. S. 201), Anspielungen ' 
auf zeitgenössische Ereigniase nicht gestrichen (S. 125, 
139), auch Aeussenmgen, die zuletzt nicht mehr ^anz 
den Ansichten des Verfassers entsprachen (S. 15 unten) 
nnverftudert gelassen. Trotz dieser scheinbaren Erleich- 
terungen war die Arbeit schwierig und sie hättQ nicht 
in 80 kurzer Frist geliefert werden können, wenn ich nicht 



IV 

■ 

von den Schülern meines Vaters, den Herren Klein, 
LöwY, und besonders Hrn. Tmmaniiol Löw aufs That- 
kräftigsto unterstützt worden wäre. Ich sage ihnen, und 
Hrn. Dr. Egers, '?\*elcljer das fertiggestellte Manuscript 
und die einzelnen Druckbogen einer Bevision unterzog, 
auch an dkeer Stelle herzlichen Dank. 

Bei den Verweisungen sind ausser im Vorworte und 
in den Naehtrftgen leider die Seitenzahlen des Bandes 
stehen geblieben, doch können sie leicht rektifidrt werden, 
wenn 32 von der angeführten Zahl abgezogen werden, 
weil der Sonderabdruck auf S. 33 des Bandes beginnt. 

Berlin, im September 1875., 

Ludwig Geiger. 
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gehalten tn der Hochachole fftr die Wissenschftft de« Jadenthums. 
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Vorbemerkimg.Ö 



Die Wismscbaft des Judeotbums, zu welcher die An- 
leitoog gegeben werdoi soll, hat zn ihrem Ziele die voUe 
Erkenniiiiss des religiösen Gedankengehalts, welcher das 
Jadenthum erfällt, ihm als seine mgenthümliche Lebens- 
kraft innewohnt. Zu dieser Erkenntniss gelangt man 
bloss durch die Betrachtung, wie der Gedanke in die Er- 
scheinungswelt eingetreten ist, wie er sich im Worte, 
in der Sprache ausgeprägt, wie er sich in der That, in 
der Geschichte auseinandergelegt hat; erst, wenn so in- 
ductiv die geistig bewegende Kraft des Judenthums auf- 
gefunden ist, lässt sich der volle Inhalt deaaelben, seine 
philosophischen, religiös-moralischen Deberzeugungen wahr- 
haft eifassen, losgelöst, sowohl Ton dem zeitlichen Aus- 
dracke, den sie oft angenommen, aber anch mit den 
Keimtrieben, welche sie noch in sich tragen, wenn sie 
anch noch nicht znr ToUen Entwickelung gelangt sind. 
So zeifUlt die Wissensehalt des Judenthnms in drei 
Theile: 

1. den sprachwissenschaftlichen, 

2. den historischen, namentlich den literar- und 
culturhistori sehen, 

3. den phiiosophisdi-religiOsen Tbeil. 



*) {Eialeiteode Bemerkmigen su der Fortsetzang' d«r Yor- 
leflnogen Winter 1872/78. Doch sebien es gerathcn, diese gans 
allgeffleinen Betrachtungen dem Oansen Toransoscbicken*] 

1» 
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Man dürfte wohl von Tomeherein es dem Judenibume 
zum Vorwurf machen, darin den vollen Ausdruck Bdner 
Beschränktheit finden, däea es überhaupt einen spraoh- 

wissenschafUichen Theil hat, dass derselbe als ein eben- 
bürtiger Theil neben seine Geschichte hingestellt wird; 
man wird ihm das Christenthum gegenüberstellen, das, 
wenn es auch, weil auf die Gedaukenrichtung, so auch 
auf Spraclibildung, oder vielmehr Sprach weise eingewirkt, 
doch nicht in einer eigenen Sprache, sondern in der da- 
maligen Weitcultursprache , der griechischen aufgetreten 
ist, bald der mehr herrschenden römisch-lateinischen sich, 
bediente, und damit alsbald seine Universalität bekundete. 
Bei tieferem Einblicke stellt sich jedoch för jenes der 
Hangel als Vorzug, für dieses das umgekehrte Verb&ltmss 
heraus. 

Nur in einer starken Individualität wird ein neuer 

Gedanke entstehn ; der Gedanke, als ein allgemein mensefa- 
licher, gelangt nur in einem solchen Individuum zum Be- 
wusstsein, reift zum vollen Ausdrucke nur in dem heran, 
der durch kräftige Betheiligung mit der allgemein mensch- 
lichen Anlage dazu besonders ausgestattet und \orbeieitot 
ist; er ist ein höher entwickeltes Gepräge des ailgemeia 
menschlichen Typus, aber gerade dadurch auch in bevor- 
zugter Besonderheit; er lässt den Gedanken, der seine die 
Menschheit umfassende Berechtigung hat, als ihn beherr- 
schende Lebensfiberzeognng walten und ausstrahlen, mit 
der Anforderung, dass alle in gleicher Weise sich von ihm 
durchdringen lassen, aber auch mit dem Bewusstsom, dass 
diese Anforderung Torzugsweise von ihm erfüllt ist. Diese 
üeberzeugung hat eine herrschende Macht über ihn, und 
bildet sein gauzos Wesen, aber andererseits wird er auch, 
als scharf ausgeprägter Character, dem Gedanken seine 
scharf geschniUene Subjectivität gleichfalls aufdrücken; 
ebenso wenig wie er von ihr, kann sie sich von ihm lösen. 
Erst allmählich, durch die Berührung im Leben wird, wie 
er kämpfend hie und da schärfer werden wird, auch die 
Einseitigkeit und Subjectivität, die dem Gedanken in ihm 
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aiihaiici, übei w linden, und seine objective UiiitigkeiL und 
sein allf'emeiner Ausdruck ihm errungen. 

3ielir noch als von dem einzelneu Menschen, gilt 
dies von der einzelnen Volksindividualität. Nur in einem 
besonderB dazu beanlagten Volke tritt Wissenschaft, Kunst, 
Beligios in veredeltem Sinne auf. Das Volk, seine An- 
schauung und Sprache drücken den Gedanken und Ge- 
bilden, die das allgemein Mensehliche ansdrficken und dar- 
stellen sollen, gerade, well sie ganz davon b^errscht sind, 
anch ihre volle individuelle Bichtung anf. Nor ein von 
gesunder Kraft erftdltes, einig in sich abgeschlossenes 
Volk vermag auch lebenskräftige Gedanken, die umfassen- 
den und dauernden Werth haben, zu erzeugen, und noth- 
wendig werden sie die besondere immerhin eigenihümlich 
bestimmte Physiognomie dieses Volkes au sich tragen, die 
das GefSss ist für den Gedanken, noth wendig in der Er- 
scheinung beengend, und dennoch im Inhalte nicht die 
Allgemeingültigkeit zertrümmernd. So muss der Gedanke 
in voller individueller Bestimmtheit, nach Sprache und 
Anschauung des Volkes, auftreten, ja als sein specifisches 
Eigentbum, um sich dann zu höherer VerU&rung, unab- 
hängig von dem Boden, auf dem er emporgewachsen, zu 
vergeistigen; er darf nicht aus unbesttmmteii, unklaren 
Empfindungen hervorgehen, wenn er nicht dem Fluche 
verfallen will, der jeder solchen ungesunden Entwickelung, 
der Romantik, anhaftet. Wir werden die Allgemeingültig- 
keit der griechischen Kunst nicht bemäkeln, wenn ihre 
Stoffe der Göttersage entnommen sind, ihre Gestalten 
griechische Züge tragen. Das Kunstideal hat sich in ihnen 
voll dargestellt, gebt an ihnen jedem Empfilnglichen auf, 
wenn auch der Künstler keine Götter mehr meisselt, cUe 
Gestalten nicht als griechische Schönheiten darstellt. 

Des Judenthumes Kraft ist es eben, dass es aus dnem 
vollen Volksleben hervorgegangen, eine l^rache und eine 
Yolksgeschichte hat; sein Gedanke war ein allgemein um- 
fassender und musste, um nicht als schwebttider Schatten 
zu erscheine, als gesimde Volksindividnalitilt sich aus- 
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prägen, die einerseiU üie Mensclibeit ganz in sich reali- 
sirt sieht, und dennoch die ganze Menschenwelt ausser 
sich zu umfassen trachtet. So ist es seine Stärke, dass 
es zuerst in einer ganz von ihm durchdrungenen Sprache 
sich offenbarte, die edelste Frucht eines ganzeu Volks- 
lebens war. Allein es war dennoch nicht davon abhängig, 
erhielt sich vielmehr in seiner Kraft, auch nachdem Sprache 
und Volkstbumlichkeit gebrochen war; als das Gefäas, in 
dem es enthalten, zertrümmert wurde, ward sein Bestand 
dennoch nicht ersehutteri Es blieb eine abgeschlossene 
Besonderheit, weil es in heftigen Kampf treten musste, 
und hat dennoch seine wesentlichen Gedanken der Mensch- 
heit alb allgemeines Gut übergeben, und wird, indem die 
künstlichen Schranken fallen, bei allem erhaltenen ge- 
schichtlichen Zusaniiuenhange seinC Allgemeingültigkeit 
immer bewähren. Freuen wir uns daher jenes einstigen . 
Volkslebens, als nothwendigen üurchgangspunktes, der 
Sprache, in der es seine Wurzeln in den Geistesbodeu ge- 
schlagen. — Das Christenthum da^^egen ist zwar allgemein 
aufgetreten, aber gerade in dieser Volks- und Sprachlosig- 
keit beruht seine Schwftcbe. Seine Gedanken und Em- 
pfindungen sind daher yon einer grossen ün1)eBtimmtheit, 
stehen im Kampfe mit allen Yolksbeetimmtheiten, so dass 
sie in ihnen nicht wurzeln können, blosse Geister, die das 
wirkliche Leben verneinen, ein eingebildetes, fleischloses 
Leben erträumen, die Kluft zwischen Geist und Körper 
erweitern, so dass sie in dessen Zerstörung die Seligkeit 
erblicken. Es ist aufgetreten unter dem Einflüsse zu- 
sammenbrechender edler Volksthümlicbkeiten, der jüdischen 
und der griechischen, im Gewände verkommener Sprachen, 
^ hat den Keim der Krankhaftigkeit eingeimpft bekommen, 
und schleppt dieselbe immer mit sich fort Es war natür- 
lich, dass es dann, als es ein noch lebenskräftiges Volk 
und eine weltbeherrschende noch lebende Sprache fand, 
in dieser seine lED&uptst&tte suchte; daher musste das 
romische Ohrbtenthum, die lateinische Christenheit die 
herrschende werden, und als es sich naturwüchsige Völker < 
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voterjochte, mussten diese auch religiös in den Yorder- 
gnind treten f nlefat ein verkfimmertes Byzantlnerthtmi, 

weil Sprache, wie Bildung in der Auszehrung begriffen 
waren, und die abstracten Gedanken sie nicht neu be- 
leben konnten. Das Cbristentbum ist die ächte Mutter 
der Mystik und Romantik, das Judenthum hingegen ist 
klar, concret, lebensirisch und lebensfroh, geistdurch- 
drupgen, die irdische Welt nicht vefläugnend, sondern 
verklärend, an ein bestimmtes Volk mit seiner Sprache und 
Oeschicfate sich anlehnend, und doch die Menschheit nm* 
fassend. 



Eine*) strenge Definition der Wissenschaft des Jnden- 

thums aufzustellen ist nicht nöthig. Ueberhaupt sind ja 
Definitionen das Schwierigste der Untersuchung, wenn sie 
den Begriff decken und ihn lobeosvoll darstellen sollen; 
sie erweisen sich auch meist als unfruchtbar für die Er- 
kenntniss der wissenscliaftlichen Disciplinen. Noch schwie- 
riger wird eine solche Definition bei einer in die Geschichte 
eintretenden, und innerhalb ihrer sich entwickelnden Er- 
scheinung, ganz besonders, wenn dieselbe noch nicht ab- 
geschlossen ist, und ihrer weitern Vollendung entgegen- 
etreht, also noch in beständigem Werden, im Ausgebären 
ihres tiefem Inhaltes ist. 

Die Wissenschaft des Jndenthums ist die Betrachtung 
der eigentbümlichen Richtung des Geisteslebens, welche in 
einem besondern Kreise tbätig war, der eben das JudentÜLun 
begründete, entwickelte, und weithin vtrkündete, und es bis 
zur Stunde lebenskrilftiof erhält. Das Interesse an dieser 
eigenthüralichen Geiste kraft erhöht sich durch die Wahr- 
nehmung, dass sie nicht abgeschlossen und entlegen ge- 
wirkt, da9s sie vielmehr fast allezeit in Mitten der mäch- 
tigsten welthistorischen Geistesströmungen, in den Brenn- 
punkten massgebender Culturentwckelung ihre Thätigkeit 



*) [Beginn der ersten TorleiiaBg im Sommer 1873.1 
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ge&bt bat. Schon dass sie für die Anregungen von diesen 
Gentralstäiten der Bildung empflaglicb, sich ihnen niobi 
Tersehkssen, aber in ihnen nicht aufgegangen, sondern sie 
in sich nach ihrer Weise yerarbeitet» zeugt fOr ihre selbst» 
ständige Lebenskräftigkeit. Noch mehr bestätigt dies die 
bedeutende Einwirkung, welche diese GeistesrichtuDg furt- 
dauernd auf die ganze menschheitliche Entwicklung aus- 
geübt hat, und wie es ihre Lebensfriscbe erwarten lässt^ 
noch ferner auszuüben bestimmt ist. Die Thatsache ist 
unverwischbar, dass das Judeuthum in die Gestaltung des 
Geisteslebens der drei grossen Abschnitte der Welt- 
geschichte eingegriffen hat, dass es am Ende des Alter> 
tbums das Cbristenthum aus sich herausgeboren, im Mittel- 
alter den Islam herTorgerafen, und mit dem wesentlichen 
Inhalte genährt, in der Neuzeit denAnstoss zurümgestaltnng 
der philosophischen Anschauung gegeben, indem es Spinoza 
attsgerüstet hat. Wenn diese Weltmächte nicht in ihm 
geblieben sind, so ist doch sein Geist weiter in ihnen mit- 
thätig gewesen. Es ist ferner von hober Bedeutung, dass 
das Judtüthum entstanden ist und sich befestigt hat in 
Mitten der Länder, welche damals die ersten Blüthen des 
Geisteslebens hervorgebracht hatten: Aegypten, Phönizien, 
Syrien, Assyrien, Babylon, mit denselben in den lebhafte- 
sten Beziehungen stand und daher sicher ihren geistigen 
Einflnss abzuwehren nicht vermochte, dennoch unabhängig 
von ihnen blieb, und allein blieb, dass es im spätern 
Verkehre mit dem Farsismus Verschiedenes aufnahm und 
eigenthümlich verarbeitete, dann, mit dem Griechenthum 
sich vermählend, den Alexandrinismus erzeugte, später mit 
den Arabern im engsten Vereine, in sich selbst zu einer 
hohen Blüthe sich entfaltete, mittbätig war an der ge- 
i?ammten Geistesbewegung, dem ganzen christlichen Mittel- 
alter die unter den Arabern geretteten geistigen Erbstücke 
aus dem Älterthum erst wieder vermittelte. Daher ist die 
Hüünung berechtigt, dass die Zeit nicht ferne ist, in welcher 
das Jttdenthum wiederum ebenso umgestaltend die Ge- 
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dankenwelt befruchten, wie die ihm entgegengebrachteii 
Caltorelemente selhstst&ndig verarbeiten werde. 

Durch diese so einflussreiche, spendende wie empfan- 
gende, mehr als 3000jährige Wirksamkeit des Juden- 
thums, in seiner inneren EiiUvickelung wie im Zusammen- 
bange mit den gestaltenden geistigen Weltmächten, unter 
der wechselvollsten Lage in den verschiedensten Welt- 
gegenden, ist Inhalt, wie Umfang seiner Wissenschaft so 
ausgedehnt, dass sich das Verlangen nach einer. Klar- 
legung der ssar Aneignung der Wissensehaft des Juden- 
thums nothwendigen verschiedenen zu durchforschenden 
Disciplinen, die Anleitung zu deren zweckmässigem und 
fruchtbarem Studium umsomehr rechtfertigt, als sie alle 
bloss als organische Glieder, die sich willig in das Ganze 
fügen, Beachtung verdienen, so dass ebenso wie ein jedes 
einzeln nicht ignorirt werden, wiederum ein anderes 
auch nicht zii Sülir in den Vordergrund treten darf, um, , 
als Hauptmacht mit Verdräng^unc^ dp< Andern, das aus- 
schliessliche Ansehen zu verlang^Mi. Die Specialisten haben 
daher nur die Aufgabe, das Einzelne klar zu legen nnd 
dem Ganzen darzubringen. Der ganze reiche Stoff zer- 
theilt sich in drei grosse Gebiete, wie eine jede lebens- 
kräftige Idee sich innerlich dreifach entwickelt. 

Die Idee tritfe in die Erscheinungswelt mit der ganzen 
Ffille nnd Frische der Jugendkraft, nnd dennoch eingeengt 
in den Rahmen des Baumes und der Zeit, welche Gebnrts- 
statte und Geburtsstunde sind; in ihrem naiven Sieges- 
bewusstsein fibersieht sie die Beschränktheit, die ihr an- 
haftet, trägt sie den Staub der irdischen Bedingungen, 
unter dcuiju sie entstanden, mit empor aui ihren Schwung- 
tiügeln, übersieht auch die Schranken, die ihr noch von 
aussen gesteckt sind ; sie blickt in die idealen Hohen, von 
denen aus sie Alles zu umwölben sich berufen fühlt, und 
muss ihr Dasein doch noch in sehr begrenzten ^Niederungen 
fuhren. Sie weiss schöpferisch ein vollkommenes Bild ab- 
zuspiegeln, und ist dennoch noch mit ihrer reineren Hei* 
math 80 eng verknüpft, dass sie sich von ihr nicht ent* 
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fernen mag und kann. — Sie hat sich nun einen festen 
Bestand errungen und will ulk äusseren Verhältnisse durch- 
dringen, sie wirkt auf sie mächtig umgestaltend ein, aber 
wird auch von ihnen modificirt, bedingt; je weiter sie 
sich ausdehnt, um so mehr verliert sie an Intensität. Sie 
wird einseitig und zersplittert, veräusserlicht und gebro- 
chen; sie gewinnt einen Keichthum, der nicht immer werth- 
YoU ist. — Alimählich zur dritten Stufe gelangend, rafft 
sie sich zusammen, kehrt zu ihrer Innerlichkeit zurück, 
aber erfölU mit allen reichen Erfahrungen, und dem ganzen 
Erwerbe, den sie Iftutert und verklärt. Dieser, inneren 
Entwicklung, die auch geschichtlich sich» ausprägt, wenn 
auch vielfach in, durch die äusseren Umstände bedingten, 
Wandlungen, entspricht auch das dreifache Gebiet der 
Wissenschaft des Judenthums. 

Das erste ist das spi iiwissenschaftliche. Das 
Judonthum ist in einem bestimmten Kreise, in einem ab- 
gegränzten Lande, unter den damaligen zeitlichen Ein- 
tiüssen hervorgetreten, es ist die volle geistige Individua- 
lität eiues Volkes, die in ihm zum Bewusslseiu gelaugt; 
für i^ie aber prägt das Volk seine Sprache aus, sie ist 
das Corollarium seines Geistes, sie ist von ihrem geistigen 
Mutterboden untrennbar, und der Laut hat noch den 
Metallklang der Erzstufe, der er entsti^en ist Die 
hebräische Sprache ist daher nicht bloss das be* 
liebige Gewand, in das die ursprünglichen Gedanken ge- 
höllt sind, in denen sie für uns zur sichtbaren Erschei- 
nung treten, sie ist deren eng anliegender, sie abbildender 
Ausdruck; ihre Erkenntniss ist daher nicht bloss ein Hilfs- 
mittel zur Erkenntniss des Judeuthums, sondern selbst ein 
unentbehrlicher Theil desselben. 

Das zweite ist das literaturhistorische. Das 
Judenthum arbeitet sich innerlich fort, geht in alle Lebens- 
verhältnisse ein, dehnt sich räumlich aus, und, wenn es 
auch vielfach einseitig sich verhärtet, und vielfach auch 
Einbosse an Idealität erleidet, so gewinnt es doch einen 
ungemeinen Beichthum, verrielf&ltigt Beziehungen und ' 



Digrtized by Google 



* 



— 11 — 

Arbeiten nach jeder Hicbtuug bin, uod der prüfende Bück 
gewlont erst aus der zusammenfasaenden Betrachtung aller 
dieser einzelnen Anastrahlongen die rechte Erkenntniss der 
inneren Kraft, welche alle diese mannigfaltigen Leistungen 
befrachtete; und dahin gelangt er dann vorzugsweise durch 
den Anbau des dritten Gebietes, des philosophischen. 

IMe philosophische, religiös-moralische Ge- 
staltungskraft des Jadenthums, wie sie sich in seiner ganzen 
Darstellung zu allen Zeiten offenbarte, i^^t zu betrachteu. und 
hierbei ist Literatur und Leben, also Cultur, gleichmässig 
zu berücksichtigen. 



L 

Schon der sprachwissenschaftliche Theil ist ebenso 
vielseitig wie anregend. Als integrirenäer Theil der Wissen- 
schaft des Judenthums, muss die hebräische Sprache, nach 
den Eigenthümlichkeiten des Sprachbaues, des Satzgefüges, 
des Wortinhaltes, und seiner Bedeutungen ins Auge ge* 
fasst, ihre innere Geschichte in den verschiedenen Perioden, 
ihrem Zusammenbang mit den Schwestersprachen, ihrer 
wissenschaftlichen Beiiaudiuug, zumal duicli Juden, erkannt 
werden. 

Die gleichmässige Dreibiichstabigkeit und Zweisilbig- 
keit der Stämme zeigt ein inneres Maass, in das alle die 
äusseren Gegenstände sich einzufügen haben, das Wurzel- 
wort, das fast durchgehends als Verbum, am meisten als 
dritte Person präteriti erscheint, die Auffassung in der be- 
weglichen Thätigkeit, den Anschluss aller Modalitäten an 
das Verbum, aller Pronomina, auch der Possessiva, an 
das Wort selbst, das Zusammenfassen der ganzen An- 
schauung — daher auch der Status constructus, während 
keine Oomposita, keine Oomparation. 

Der Mangel an ausgeprägten Zeit Wandlungen, kein 
Präsens, die Vorstellung der gleichmässigen Dauer, das 
Üeberragende des Ewigen über das Zeitliche, das Werden 
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ist nicht ein Nacheinander in der Zeit, sondern ein SchalFeii, 

Wirken, so dass es im Hiphil ausgedrückt wird, wie 
(fieri, il fait beau temps) ppn, pl'pn. onKH, auch r^Sl^n 
an Gedeihen zuuehnien (erst spät ist es Gedeihen ver- 
scbafi'eii wie IH^'PHn n 2 Chr. 20, 5. b H'^^sn Neh. 1, 
11.2, 20, auch W nn'»t)2in Ps. 118, 25 — )D11 jvh)tn; 
heissi: Gedeihen erlangen in Beziehung auf seinen Weg, 
während nn'ps sein Weg ist begluckt). Demnach 
gehört auch \Sin TVhsnh 1 M. 24, 21. 40, 42. 66 
Ergäszer, ebenso n*>^ 'n 39, 3. 23; vgl. Jüdische Zeit^ 
Schrift für Wissensehafk und Leben, VIII, 130 ff. 

Die Innerlichkeit durch die Umbildung, welche &st 
nur der Yocalwechsel bewirkt, so dass auch die Yocale 
während des Lebens der Sprache gar nicht sichtbar fixirt 
werden; die SimpliciUt des Satzgefüges; die Satzbildung' 
ohne Copula, die ebenso die loorische Ineinanderordnimg 
vermeidet, wie dies auch im Mangel an Compositioneu er- 
sichtlich ist, das zeigt sich in der lebensvollen Anschauung 
im Zusammenfassen hei geringer Nothwendigkeit der logi- 
schen Gliederung, vgl. Q}, 3 • • O 

Die Wortfälle in Beziehung auf gewisse Begriffe, die 
vorzugsweise gehegt werden, wie :hDWT\ «ron «nosn 
rham »noip «nsy »noXO, die dann wiederum Tugend, 
Frömmigkeit bedeuten, wie umgekehrt Thorheit ~ Laster. 
Daher auch der Sitz der Weisheit 3^; nicht bbss 
on, 3*? lU^^ und umgekehrt "? ^n, sondern 
auch crr.! und umgekehrt "IDH u. dgl., die sinnliche 
Frische, die dem aljstraktesteu Worte anhaftet {^i< mn 
und Aehnliches). 

Das Fehlen gewisser Hegriffe, die durch Fremdwörter 
ersetzt werden naÄka'i, pell^x). — üeberhaupt 

charakterisirt eine grosse Zartheit gegen das Weib die 
hebräische Sprache; niS^N und lassen die Gleich- 
stellung beider Geschlechter erkennen (vgl. Ber. Bab. Gap. 18 

t^^i^a ^ja nou« 70^0 nper p'nta o^n jnaar ]jao 

*m ifJt/in hv mn. Dasselbe Clemens aus Alexandrien, 
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Eusebws, und aus ihnen Jak. Edessa). Desj^leichen na 
und p, was freilich alle semitischen und die romanischen 
Sprachen haben, mnx und n«; hingegen bat I3y kein 
Fem., sondern dafür HDX das doch wohl mit ÜH und 
PJÖN zusammenhängt, \m(\ nun gar nnDt^. das sie als 
einen Theil der nriDi^D darstellt (umgekehrt i'amulus und 
ikinilia). Daher stimmt die Innigkeit, die im H. L. zum 
Ausdruck kommt, mit dem Charakter der Sprache überein. 
Wir werden diese Zartheit in den Besiehuagen nicht bloss 
xwisehen Mann und Weib, sondern auch zwiseben Mensch 
und Mensch bemerken Mn^Cj; m, insn HMi r\H B^M, 
selbst in nan niO*> 2 M. 2, 13. kann nicht allein 
stehen und wo es vorkommt ist es Zeichen spftterer Ab- 
fassung, daher ini< niiß^a falsche Punktation für HlK^p 
aus Gründen, die noch erklärt werden. Selbst in der Unter- 
thänigkeit des Ausdrucke.s liegt eine grOöse Zartheit: das 
^31« lisy und das schöne "»nx "»Dr Abkürzung von ^J« ^2 
pyn.'^iix 1 Sam. 25, 24, und jiyn 'iS'>':3y 2 Sam. 14, 9, 
wie schon Juda ha-Levi bei Aben Esra, 2M.4, 10, vgl. 1 M. 
43, 20, richtiger als Gesenius {^)J2) erkennt, und ^JIK >3 
auch bei dem PI. ist ein Zeichen Ton stereotyper Form, 
wie ^^n» WS» 1 M. 2B, 6, und hftufig, indem ^JIH - 
moBsieor ist 

Es ist Yorauszusetzen, dass verschiedene Dialekte sich 
gebildet haben. Daffir haben wir eine Andeutung in der 

efraimitischen Aussprache des t&^- Das Gebiet, in dem wir 
uns bewegen, ist ein so kleines, dass daraus sich nicht 
genügende Beispiele finden lassen; dazu ist die ältere 
efraimitische Literatur durch judäische Hände gegangen. 
So finden wir bei Amos pnifc''» (wobei aber nicht \if und 
itt, sondern und U sich entsprechen). Andererseits ge- 
hört Judäa an. Eine gewisse Priestersprache mag 
sich herausgebildet haben, die in Büchern, welche mehr 
dem Priesterlichen gewidmet sind, häufiger sich geltend 
macht. Eiin Anderes ist die Yersehiedenheit des Stiles 
in den poetlflchen und prosaisdien Stfieken. Besondm 
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Formen und besondere Worte geben sich in jenen kund; 
die volle Aaslaatung von Vocalen am Ende des Wortes 
ist der Dichtersprache eigen. Ein jeder Gedanke wird 
gewöbnlicli in zwei^ seltener in drei Glieder serl^ — 
es ist keine Stroj^oibildang anzünelunen neben diesem Ge^ 
dankenmass. 

Die Geschiehte der lebenden Sprache, die mit Ans* 
nähme der sehr späten Bücher, wie Kob. Dan., Esra, 
Neh., Chr., Eatb., nicht so zuverlässig nachweisbar ist, 
und dennoch dem geübten Blicke sich offenbaren muss, 
die rhetorische Breite in öM., Jerem. und dem 2. Jes., 
der Abfall der innerlichen Umbiegung und Ersatz durch 
Anhängsilben, wie im Späthebräischen (selten im Spät*- 
bibUschen, wie statns constr. bei )nt90). Ganf« 

besonders zeigt sieh ancb, dass die Anschaming sdiwfteher 
wird. Das Hebrftisehe liebt CoUektiva: pT ,nbjf tWffl* 
Laub. Daher hetsst es rUMn Ttv, nicht t^p wie Nehemia 
Ö, 15. Femer zeigt die spätere Sprache Veränderungen 
in der Verbindung, im Wortgefuge. Das Hebräische macht 
einen bedeu Lenden Unterschied zwischen *? und b^; b ist 
Dativ, = «zu"; man sagt niclit ^ sondern 121 

daher sagt man auch ^^p, 1 Kön. 9, 24, später 
bp vgl. 2 Chr. 8, II, ebenso DP*? DVD Esth. 3, 7. 
Ferner 2 Chr. 30, 10: l^Vb l^Vü: 1 Mos. 24, 56: HD*?« 
^j™*? ist nicht hebräisch ; es muss heissen ^ill« b«, das 
Ganze ist Zusatz. Yergl. übrigens auch j. Zeitschrift 
lU, 110. 

So finden sich auch einige andere Mom^ite, die für 
die Geschichte der Sprache zu verwerth«! sitfd. Z. B, 
rüsn in Jer. ffir rUD; nmn für nm, eigentlich bloss 
Nehemia 9, r2<-19; sonst bei uns falsch punktirt, daher 

ist 1112 1 M. 24, 48, gegenüber dem 'H ^jn3 1112 

V. 27 Zusatz des Ergänzers: j. Zeitscbnit 1, 133, 
VIII, 128. *?D0, (als Dienstbarkeit 1 M. 49, 15) Last 
tragen, aber Jes. II. der das Wort überhaupt liebt, 
46, 4' sogar von Gott; ICBWC Gerechtigkeit später nur 
strafende, wie wiederum Jes. II. 53, 8 (woher die 
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seltsame Unklarheit der üebersetxer sa 1 M. 18, ^6 
mtns niB^)*, pis sp&ter Heil; iro vSUen, später prflfen. 
Wir müssen, um die Verschiedenheit zwischen alter und 

später Sprachentwickeluiig zu erkennen, die Punktatiun 
sehr vorsichtig benutzen, namentlich um nicht auch ^patere 
Formen für Archaismen zu halten, so in Bezug auf 
und y: vgl. ürschr. S. 335 ff. und j. Ztsch. II, 141. 

Die Umgestaltung nimmt in weit bedeutenderem 
Grade zu im spätem Hebraismus, der leblos wird, niclit 
bloss aramäisch inficirt ist, soodem die Abplattungen, die 
sich schon früher in AnfiUigen xeigen, ausdehnt, und zur 
Regel erhebt; so Xithpael, Waw-conTersiYum kennt man 
nicht mehr, Part als Prfisens, die ümwandlong der CoUek- 
tiva im Sing, von denen im PJ. DE» — nmo» — Dp*)\ 
plO - ntellD. nmo - mmoX Vorliebe fttr das Fem., 
z.B. niW, schon bibliscli nil'^:' neben nsi' : hier auch 
sing, fem.; daher auch das Samar. im Bibel texte, und 
Sifra zu 3 M. 27, 21 m pi:''? "»np mw, hingegen 1 M. 
27, 27. Sam. n fN*?D3 nnD >3D nn, 70: 

nkrjaovg vgl. Ürschr. S. 237 ff. Daher auch "ir.N mK'n • 
2 M. 22, 4. Spätere Umgestaltung der Sprache, rabbi- 
nifiche Wiederbelebung versuche, juristische Fixirangen, 
*}10^ und im u. dgl. sind hier nicht G^nst&nde unserer 
Betrachtung. 

Von herrorragender Bedeutung ffir die tiefere Ein- 
sicht in die hebräische Sprache ist die Erkenntniss ihres Ver- 
hSUtnisses zu den eng mit ihr verbundenen Schwester- 

sprachen; wie sie das ihnen Gemeinsame doch eigenthüm- 
lick ausgebildet, das ist eben das ihr Character istische. 
Der Kreis ist ein enger: als voll ausgebildete Sprachen 
liegen uns nur der Aramaismus und das Arabische vor. 
Ob das Assyrische dem semitischen Sprachstaram ange- 
hört, steht noch nicht ganz fest, jedenfalls hatte dasselbe 
es nicht zu einer Volksliteratur, ja nicht einmal zu einer 
festen Schrift gebracht; seine Literatur, die sich nicht er- 
halten, ist nicht bloss keine för uns, sondern sie vrar auch 
nie eine lebenskräftige. Wir mOgen Einwirkungen einzeUior 
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fremden Anschauungen zugeben, wie EzechieFs Vision da- 
durch erklärt wird, auch einzelne Wörter können eingedrun- 
gen sein; ein lebendiges Gesetz zeigt sich hier wenig. 
Aehniicü ergeht es uns mit dem Phönizischen. Dieses 
grosse Handelsvolk mit seinen ausgedehnten Colonien hat 
keine Literaturspar zurückgelassen, mit Ausnahme einzelner 
Denkmale, die aus den verwandten Dialekten, zumal aus 
dem Hebräischen, erklärt werden müssen und kaum Er- 
l&ntemngen bieten, etwa ^n, im Plnr. D^ian, woher 
'fron die BDndesstadt, "l^ri gewöhnlich in üblerem Sinne 
Götzenpriesterband, dann spät Oheber ha-Jehndim anf 
Münzen, cheber *ir fromme Genossenschaft. 

Indem nun bloss aramäisch und arabisch übrig 
bleiben, hat die Angabe des Verhältnisses seine Schwierig- 
keit darin, dass dieselben als Literatursprachen aus weit 
späterer Zeit zugänglich sind, und soo^ar das Aramäische, 
trotz seines sehr hohen Alters, in eiiu r <t estalt, die offen- 
bar dmch seine Verbreitung über nicht stammverwandte 
Völker, und dann durch Judentbum und Christenthum 
stark beeinflosst ist. Wie sie nun als Literatursprachen 
uns vorliegen, bekandet sich das Aramäische aJs weit 
platter und lebloser, denn das Hebräische. Das Aramäische 
ist ranh durch Yocalmangel, der bald bewirkt, dalss anch 
Oonsonanten ausgestossen werden, z. B. DYK für nbltc« 
m^ti — linea occultans, wie im engl, und franz. — bald 
aber neue hinzugesetzt werden müssen. Dies geschieht 
namentlich vor Jod, so am Anfange ein Aleph '»n"'{<. 
^<n^^5, n. dgl. oder auch Nun, meist in der Mitte für 
verdoppelndes Dagesch, wie pJSJn ,ny";3D ,yi:a auch im 
Anfange, wie besonders die seltsame Bezeichnung der 
dritten P. s. m. in einigen Dialekten, 'piscp: für t)1{0p> oder 
Lamed zur grössern Bestimmtheit (thalm. liT^und MVi), 
Dagegen ist das Aramäische breit in allen seinen Formen, 
nidit innerlich dnrch Yokalweehsel, auch nicht durch yer- 
doppelndea Dagesch (das auch im arabischen Tescbdid): 
das Nomen hat beständig den Artikel und zwar als Status 
emphaticus (so 1 M. dl, 47 und Jerem. 10, 11); stalua 
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coiiBtriietus und Fronomen possewiTmii wird vnuckriebeii; 

dia Hithp., jeae ^nerliehe Reflexion, feblt gänzlich ; ohne 
bestnamtere Zeitbeziehongen zu haben, hat es die lebendige 
Verknüpfung des Waw. conv. nicht, wie kein sonstiger 
Dialekt ausser dem moabitis'chen Stamme. Während es 
logisch nicht höher steht, entgeht ihm die Lebend!<?keit 
der Anschauung. Dennoch hat es, zumal für die spätere 
Eutwickelung der Sprache, einen überwältigenden Einfluss 
aoogeftbi, und zuletzt da» Hebr. ganz verdrängt ; nachdem 
es meist die Formen und den Wortsobati des Hebr. um- 
gestaltet, sich dann ganz an seine Stelle gesetzt. Aber 
andi schon ursprGnglich ist sein £influBB gewiss mftebtig 
gewesen, wie die energische Abwehr in der Umwandlung 
der Bedeutung beweist: aram. beten, hebr. zaubern, 
□Dp weissagen, sam. den Gottesnamen aussprechen (Sanh. 
9, ü), arab. schwören, hebr. za,uberii, 1ü2 aram. Priester, 
hebr. Götzenpriester, P)in altaram. rein sein (vgl. misch- 
nisch und arabisch ^sn auch in Hiob ^^3, 9: ^p. 
S. znm Ganzen jüd. Ztschr. I, 180 fr.), hebr. unrein sein, 
heucheln. Natürlich bietet es uns zu gegenseitiger ge- 
nauerer Woi-terklämng oft die Handhabe (npsn satmaiit., 
pa*1 mischn.) Ueberfaaupt hat es hohe Bedeutung, da man * 
ihm dne Mhzeitige Ausbildung beilegen muss, wenn e^ 
anob dadurch dftrf^ger ist. 

Umgekehrt Terhftlt es sich mit dem Arabischen. 
Brst spftt wird es eine Literatursprache, und seh weift länger 
wild umher, gewinnt daher immer ebenso grossen Reich- 
thum an Formen, wie an Wortfülle, allein das ist Wild- 
wuchs, bis hente sich fortziehendes Beduinenthum. Die 
Araber haben sich erst "spät zur Staatenbildunf/- erhoben, 
sie sind als "Wüstenvolk in die Geschichte eingetreten, 
ihre Sprache war mehr eine Sprache des Gesanges und 
Umganges; eine Literatursprache zu bilden hatten sie 
keinen Drang. Das Charakteristische des Arabischen ist 
das Sangwdse, die Pracht der Vokale; ähnlich prächtig 
sind seine Wortbildungen, clie keine strenge Zucht kennen. 
Der Qedanke fmt sich knapp zusammen, das dunkle 
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Gefahl breitet eich weitechweifend ftt», seine reiche Voca- 
lisirung ist das Auslauten der lange Torherrschenden Dich- 
tung, die breit ausströmt, ungezügelt ihren Flug nimmt. 
Erst zur Zeit Hohunmeds entsteht die Firosa, aber auch 

dann ist keine wahrhaft cultivirte entstanden. So dürfen 
wir, weiiii wir m dr i- AJitte zwiscboü aramäisch und arabisch 
das Hebräische botraciiten, sagen: wir haben auf der einen 
Seite einen abgelebten Greis, auf der andern einen nicht 
zur Mannesreife entwickelten Jüngling, in der Mitte den 
jugendirischen Mann. Das Arabische bietet durch seine 
Fülle ergiebige Anleitung, aber es ist grosse Vorsicht 
nöthig, die dortige volle Entfaltung auf die leise An- 
deutung des Hebr. zu übertragen, wie das Verhältniss 
etwa bei der vergleichenden Anatomie sich herausstellt 
Warnung vor kühnen Etymoloi^en und Zweibuchstabig« 
keit — 

^d diese Sprachen durch ihre innere Tersehwiste- 

mng zur Erklärung des Hebr., zur Aiiiliellung des hebr. 
Sprach- und Volksgeistes von grosser Bedeutung, so 
werden sit es noch mehr durch den geschichtlichen Ein- 
fluss auf das Judenlhum, und wiederum ist das Ara- 
• maische hier hervorragend. Das Aram. wird Sprache des 
Judenthums, und wenn es auch nicht dessen AusÜuss ist, 
80 trägt es doch eben sein Gepräge. Das älteste ara- 
mftis(die Schriftstück nach seiner ersteren babyl. Abthei* 
lung ^ chald. — ist jüdisch, im Daniel und Esra, hat 
daher auch schon hebräische Sprachform^ angenommen, 
die ihm nicht eigenthümlich sein m^gen — Haphel, Hophel, 
auch Pual, wenigstens der Funktation nach — es wird 
dann zur Sprache des Thargum, das in die beiden Zweige 
des Paläst. und Babyl. sich theilt (Warnung vor 
Oükülos' angebiiülier Keinheit, s. j. Zeitschr. IX, 85 ff.), 
desgleichen in die der beiden Gemaren, und so setzt 
bicli sein Einfluss auf die babyl. Geonim fort, bis das 
Araberthum auch sprachlich überwältigend wird. Es ist 
ein wildwuchernder Jargon, der aber doch erkannt wer- 
den muss. — Für einen Zweig des Judenthums^ oder doch 
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des Imetiteiitlrams bleibt das Aramftische hensdrande 

Sprache, wenn auch später die übliche Schriftsprache ara- 
bisch wird, Dämlich für die Samaritaner. Die Be- 
schäftigung mit diesem, niemals zur vollen Bildunp^ ge- 
langten lind bald verkümmerten Zweige, dessen geistiger 
Zustand sich auch in der Armuth und üncultur der Sprache 
ausdrückt« ist dennoch von grosser Wichtigkeit, weil hier eine 
Trümmer von dem Judäa vorangehenden mächtigen Pracht- 
bau Israels uns geblieben ist — Aber auch das West- 
aram&ische — das Syrische, wenn es auch xunftefast 
Werkzeug der christlichen Kirche wurde — hat seinen fort- 
dauernden Einfluss gefihi Ist ja wiedernm das erste Schrift- 
denkmal, die Feschito, ein jüdisches Werk, wenigstens 
seinem überwiegenden Tbeile nach, und die Bekanntschaft 
mit ihr von hervorragendem Werthe. Es ist zum Verständ- 
nisse des Chald. unentbehrlich, zumal in Babjlonien (Persien) 
eine starke Wechselwirkung in Sprache und Anschauung 
zwischen Syrern und Juden, bei allem bewussten 1 tst- 
halten des Gegensatzes, bestand; zur Vocaiisation und 
Accentuation — also zur lautlichen und modulirenden 
Sprachfixirung — gibt das Syrische dann den Antrieb, 
und unter seinem Einflüsse, wird das Werk vollendet, 
woher auch die Namen der Zeichen syrisch sind. Selbst 
die liturgiscben Formen sind durch das Syrische bestimmt 
worden, die Akrosticha sind den Syrern ursprünglidi. 

Sind uns ja auch hdchst werthTolle Ueberreste der 
alten griechischen Hex a p 1 a , Fragmente der IJebersetEungen 
von Aquila, Symmachus und Theodotion lediglich 
in syrischer Bearbeitung geblieben. Die \ erirantlieit mit 
dieser Sprache ist daher ein organischer Theil der Wissen- 
schaft des Judeuthums; die zu spezielle Pflege wird hier 
nicht leicht eintreten. 

Nicht minder hat das Arabische und gerade später 
seinen sehr bedeutsamen Einfluss auf das Judenthum, auch 
auf die Sprachbehandlung geübt. Eine wissenschaftliche 
Auffassung ist zuerst von den Arabern innerhalb des 
Judenthums erweckt worden, zumal im Sprachgebiete. 

2» 
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Haben die Syrer Beneiuiimgen Ar Aenaseres gegeben, so 
babes ^ Araber für die Stmetor und die Gesetze der 

Sprache Benennungen geliefert, ^m, daher auch Tyvvm 
n^D bv^ u. dgl., die ganze philosophiscka und wissen- 
schafkliche Terminologie, die durch Uebersetzung ins Spät- 
hebräische oder vielmehr durch Aufnahme in dasselbe, durch 
Nachbildung in ihm, zura judischen Gemeingut wurde. 
Die trefflichsten Werke der jüdischen Literatur sind 
arabisch geschrieben, und sind auch die Hauptwerke aber- 
eetzt, so stehn sie doch den Originalen nach, und vieles 
Werihvolle ist noch unubersetzt. Sie ist als Hilfsmittel 
nnsdifttsbar, aber bei ihrer Schwierigkeit und Auadehnang^ 
mnBS eine weise Beschiänkong beobachtet werden. 

Koch weniger ist eine Yertiefong in nidit stamm* 
▼erwandte Spraohen Aufgabe der Wissenschaft des Juden^ 
thums. Jene allgemeine Bezeichnung „orientalisch* darf 
nicht verfübren. Auch die gelegentliche Berührung ein- 
zelner Sprachen mit dem Judeathume erhebt sie nicht zu 
dieser Bedeutung. Persisches, Griechisches und La- 
teinisches in den jüdischen Schriften zu erkennen und 
zu erklären, ist immerhin verdienätlich, aber doch von unter* 
geordneter Bedeutung. 

Die Geschichte der hebr. Sprachwissenschaft 
ist Ton nicht zu nntersebatsendem Warthe; mancher treiT» 
liehe Beitrag, den die Alten nns zur Erkenntniss bieten, ist 
noch nicht geuGgend ansgebentet^ und besonders ist die Ge- 
sdudite der grammatisGlien und exegetischen Behandlnng 
der ^bel sogleich ein volles SpiegelMld der Geschichte 
des Judenthums. Nach dem völligen Aussterben der 
Sprache geht eine lange Zeit dahin, in der man dieselbe 
versteht, ohne sich ihrer Gesetze bewusst zu sein, von 
jenem feinem Sprachgefühl durchdrungen zu sein, das 
willkürliches Formen und Deutungen als unmöglich ab* 
weist, das vom Geschmack und von feststehenden Regeln 
sich leiten Iftsst; man lernt die Sprache durch Uebertragung 
und Uebung, wodarch zwar Vertrautheit und instinktiv 
richtige Empfindung gewonnen wird, die aber doch nicht 
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vor Irrübum, Yerwilderung und Aeuneiüclikeit flebfitzt 
— da Abbüd des ganzen inneren Lebens. Man batte 
keinen Antrieb, die inneren leitenden Grandafttxe zu ken- 
nen, man setzte das Gegebene äusserlieb fart, sebente 

nicht die g-ewaltsamsten Versuche, die Ueberemstimmung 
zwischen dem schriftlich fixirten, und dem gangbar üebli- 
chen zu behaupten, die Correctheit der Sprachform gilt 
nichts, der innere notliwendis^e Ziisammenhang wird zer- 
rissen. Dass die einfache Erklärung auch massgebend und 
festzuhalten sei, OtOltc^D ^l^D i<yü Sabb. 63 a), 
ist eine wahre Entdeckung, die aber sehr wenig ange- 
wendet wird : n^ttfta» yoi) pm ^im vnfh n^sv Fes. 59 b, 
Eid. 68 a, Niddab 33 a. vgl. nocb Jeb. 11 b *)pPKn ffO 
ytn»f das pjp WXy px^ DK, die Aensser- 
licbkdt der mts? niU , die sogar den einibcben Wortsinn auf- 
bebt, Jeb. 24a, Ketb. 38b, das Verwerfen des dem Ismael an- 
gehörigen Satzes DI« '»^3 n^lin rr\21 ,]n l'>blDD r\)mb, 
der Gegensatz ]n ni31l56i ganz wie das allgemeine 
MD*!^ und toyoS). Das war allerdings früher nicht in dem 
Uebermasse vorhanden, aber dennoch hatte es die Keime 
schon vollständig ausgebilfiet, und dass so überhand 
nehmenkonnte, beweist das immer zunehmende Erlöschen 
eines gesunden Sprachgefühles, d. h. des lebendigen Geistes. 
ISs lag eben in der Annahme, es müsse alles Gewordene, 
dessen fortwucbern nicht zurüeksubalten war, seine Stütze 
im pentatb Worte finden, und wenn es auch nicht ron 
Torahereia aus ihm herausgedeutet wurde, -so wurde es 
doch mit ToUem Ernste in es bineingedentet Man glaube 
niebt, dass hier blos Anlehnungen gesucht werden; viel- 
mehr Ist das immer wiederkehrende fc<iD oder ^DH XiD 
'h^ü das n^b T-Dy "»«D «1p ''«n 'ibs durchaus ernst 
gemeint; und gerade, dass hie und da nothgedruugcn ge- 
sagt wird: mbV2 «DDDD« H^). JiDIID beweist, dass es 
sonst durchaus nicht blosse Anlehnung seiu soll. — Wie 
ernst es mit dieser Sprachbehandlung gemeint war, zeigen 
die gleichzeitigen üebersetzungen ins Griechische. Ent- 
sprechend dem: pDn D>o:ii o^ndt püipo ppni (Jer. 
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Beraehoih 9 d. Sota 5 d. und Bab. Pes. 22 b. und Par. 
Tgl. Gbag. 12 a. ThoBS. Schabb. c. 1 Babl. 26 a, vgl 
Gräts Mtsehft. XIX, 527), fibersetzt auch Aqvila dnrch- 

gehends HN mit <Jvv, So anch die Wortzerlegung vonDHDD 
Ps. 16. 56. 57. 60, nach Sota 10 b DDI "{D .THt:^ in, 
auch Aqu. Symm. und Hier, tov ransLvo^Qovog küI jov 
dßüjijiov (auch Tharg. in den mittleren Stellen). Nach 
f^('habb.31b. 0^7)^ «n21 OniDb n^ü^^-^H >D (Pa.73,4), 

nn^on üwd pin □'•yt^-i'? i^^i n"Dpn idx 
. . • ü^)iO jn «nD «b« übersetzt^ Sym. of* ov» 
ive^vfiovvto negl ^avdrov ffriged yäfi %ä nqotwXa 
avtmv. So bietet uns die Sprachbebandlung em rolies Bild 
der Zeit; traditionelle Xenntniss, aber Mangel an durehge- 
bildeten! Bewusstsein, an vollem Leben und logischer Zucht 
Tbeils durch die immer mehr einreissende Yerwilde^ 
rung des Textes, theils durch die Anregung der Syrer, fing 
man nun doch etwa mit dem 5. Jahrhundert au, grössere 
Sorgfalt auf Reinhaltung und Fixirung des Textes zu 
verwenden, aber es galt zunächst ihn äusserlich sranz be- • 
stimmt darzustellen, nicht bloss das Seltsame, das nun 
einmal überkommen war, schwebende, punktirte. cf rosse 
und kleine Buchstaben u. dgl. festzuhalten, sondern auch 
defecte und plene Schreibung zu bestimmen, Eeri, Khethib ' 
(Tractate Sefer Thora und Soferim) und endlich Vocale 
zu bezeichnen mit grosser Peinlichkeit, sogar Accente, die 
die Wortverbindung, und demgemftsse Modidation fest- 
stellten, und noch im Worte Tonhalter hinznfülgend n. dgl. 
eine Terdiensüiche, aber durch die kleinliche Skrupulosii&t 
überladene Arbeit. Der freie Geist fehlte, die strenge 
Aeiisserlichkeit überwag und die Scbulcn von üen-AscIier 
und Ben-Napthali (um Ende des 9. »Fahrhunderts) arbei- 
teten dies nach den letzten Cousequenzen aus. — ( Die erste 
dürftige gramm. Spur in dem fremdartigen theosophischen 
Büchlein Jezirah, etwa gleichfalls Mitte des 9. Jahr- 
hunderts). 

EineGrrundlagefnr dieGrammatik war in derMassorab 
gegeben und kam eine wissenschaftliche Bevolntion, welche 
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in die Sprache tiefer emzagehn antrieb, bo war dies er- 
leichtert. Rasch hatten die Araber mit der Frische eines 

jagendlichen Volkes sich in den Besitz der flberliefertcn 
Wissenschaften gesetzt, dtis Arabische geistig durchdrungen 
und diesen Aufschwung Allen, die unter ihrem Scepter 
lebten, mitgetheilt. Auch die Juden betheiligten sich an 
dieser Arbeit, gewannen ein objectives Bewusstsein von 
der Spraclic und schufen, wenn auch augeregt durch die 
Araber, in selbstständiger Weise eine hebräische Sprach- 
wissenschaft. Es darf wohl ein Antrieb von Seiten der 
nenerstandenen Karfter mit Bestimmtheit angenommen 
werden; doch ist in neuerer Zeit durch Finsker (dem 
Qrftiz übertreibend nachsdireibt), deren Einfluss zn sehr 
in den Vordergrand geruckt worden; vielmehr beweist sich 
ihr Mangel an schöpferischer Prodnctivität , die lediglich 
von den Kabbaniten befruchtet wird, auch aui du st^in <je- 
biete. Einen Markstein bildet hier, wie vielfach, Sa ad iah 
ben Joseph aus Fajum (892 geb., 929 Gaon., gest. 942). 
Von seinen grammatischer! Schriften sind nur Spuren vor- 
handen, sie wären zur Aufhellung des geschichtlichen 
Ganges von Werth, allein seine Stellung kennen wir auch 
SO. Der Vermittler zwischen dem Hergebrachten und der 
* erwachenden Wissenschaft stellt sich in ihm, dem Polemiker 
nnd Apologeten, überall wah Schftr&te dar; er gelangt 
nicht zn nner irissenschaltlichen Erkenntniss. Bald aber 
wird die Sprachwissenschaft sich selbst Zweck in Männern 
wie Jndah b. Koreisch und Menachem b. Sartik, 
beide dem 10. Jahrhundert angehörig. Eraterer (Jud. 
Zeitschr. IX, 58 ff.) ist ein höchst verdienstvoller Spiach- 
forscher. Sein pSi^D"^ Paris 18n7, lückenhaft, zeigt sein 
ernstes Streben; er vergieiclit bnifits das Hebräische mit den 
verwandten DialeVten. Letzterer (Jüd. Ztscbr. TX, 8. 65 ff.) 
. der erste Verfasser eines Wörterbuches nebst gramm. Ein- 
leitung (London u. £d. 1854 durch Filipowski) ; er ist noch 
höchst unsicher in den Stämmen, und viel besser ist sein 
polemisirender Genosse Dnnasch b. Labrat auch nicht. 
(Kritik gegen Menachem mit Jakob Tam^s Ekitgegnung 
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das. 1855 durch Filipowski; „Kritik über Saad.* von 
Dr. Bob. Schröter, Breslau 1866 (Jüd. Zeitschr. IV, 
S. 200 ff.); «Kampf der beiderseitigen Schulen des Men. 
und Dan.«' doreh S.G. Stern, Wien 1870 (Jüd. SSeitschr. 
IX, 66 ff.). — Eine neue Aera beginnt mit Jnda b. David 
Chaj ug Alfasi nnd Jonah (AbnlivaEd Merwan) ibn Gan* 
nach Alkordubi. — (Chajug's Werke, herausgegeben Stutt- 
gart 1844 durch Dukes, als drittes Bändchen der Beiträge 
zur Geschichte der ältesten Ausleger und Spracherklärer 
des Alt. Test, von Ewald u. D., nochmals London 18 7U 
V. Nutt mit englischer Uebersetzung). Ersterer, wohl ein 
Schüler Menahem's, hat zuerst das Gesetz der Dreibuch- 
stabigkeit und der Unregelmässigkeiten erkannt, welche 
durch die schwachen Stämme entstehen. Letzterer hat 
Grammatik und WOrt^buch (Bikmah, Frankfurt a. M. 
1856 Ton Goldbers» nnd Eirchheim, W.-B. ?on Neuhauer, 
kleinere Schriften von Bemburg su erwarten) zu der 
Vollendung gebracht, welche bis zur neuem Wissenschaft 
nicht überschritten worden. Vortreffliche Mftnner, wie 
Moses b. Samuel ha-Cohen Gikatilia, i^^'t^m 1040, 
Judaibn Bileam (Balam) Ende des 11. Jahrhunderts, 
Abraham b. Meir ahen Esra f^eb. 1093, gest. 1167), 
Salomo Parchon, der 1160 sein Worterlmch nach Abul- ♦ 
waiid in Salerno vollendet, (herausg. Preasburg 1844 durch 
8. G. Stern) schlieasen sich an. 

Diese Sprachwissenschaft, aus 6sa innersten Bestce- 
bungen des jüdischen Geistes hervorgegangen, ist auch 
desselben volles Spiegelbild; mit ihr erhebt sich die kri- 
tische Behandlung der Bibel. Schon Ghivi aus Balkh, 
vor Saadias, sieht in dem Durchraig durch das rotheHeer 
Ebbe und Muth, in dem Manna das ausgeschwitzte Harz, 
In dem (pp> strahlenden Antlitze Mose*8 seine durch Fasten 
hornartig gewordene Haut; ein Zeitgenosse des Saadiuo, . 
Isaak b. Salomo al-Israeli, berühmter Arzt, behauptet u. A. : 
«Dies sind die Könige, die in Edom geherrscht haben 
u. s. w.*, 1 M. 36, 31 ff., könne erst unter Josaphat ge- 
schrieben sein; Abulwalid schlägt einzelne schüchterne 
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Ck>Djekiureii vor, Gikatilia bringt Jesajanidche Weis* 
sagnngen mit den Zeitverbältnissen in VerbinduDg, und, 
entweder ibm folgend, oder dorcb ihn angelegt, erkennt 
Abeo Em echont daes der Theil von Jes. 40 an einem 
babylomselitti Prepbeten angebSrt, wie er fiberhanpt ep&tere 
Zoflfttse auGh im Pentateoeb andeutet — Natürlich war 
die ganze Exegese eine rationelle, ja zuweilen gar philo- 
sopbiacb-umdeutende. Alle Wissenschaften erblübten wun- 
derbar. 

Neben diesen Männern, blühte fast gleichzeitig eine 
Schule in Noi dfraiikitich, von der man, im Anklänge an 
das Sclüller'sche Wort, sagen kann: 

Was Weisheitsforschung nicht selten verkannt, 
Das findet in Klnfalt ein schlichter Verstand. 

Ihre SpraehbehandluQg erwftchst nicht auf dem Boden der 
Philosophie, sondern auf dem des freien Uanm Menschen- 
yerstandes. Diese Schule mit ihrer herzigen Nai?et&t, die 
ebenso gläubig wie wabrbeiteliehend war, erzeugte vor- 
treffliche Oommentatoren, wenn ihnen auch, bis sie durch 
Pürciion belehrt wurden, eiue volle wissenschaftliche Er- 
kenn tniss der Grammatik abg-ing. Wie schon üerschom 
b. Jebudab, der njabauielhibcbe Studien macht, Raschi 
(Salome b. Isaak, Isaaki f^est. 1105) neben der Halachah 
und Hagadah so feine einfache Erklärungen gibt, dass 
sie noch beute zu verwertben sind, da er das Bewusstsein 
hat, dass kein Vers anders gedeutet werden kann, als der 
natürlichen BrklArung nach; so sind sein älterer Zeit- 
genosse Menaehem b. Chelho, sein jüngerer, dessen 
Neffe Josef b. Simon Kara, seine EnM Samuel b, 
Meir (Baschbam), Jakob b. Meir (Tkm, gest. 1171), 
[Hakhra'otb, ed. Filipowski, mit Dunasch, Besp. s. o. 
London 1855] und dessen Schüler Josef Bechor Schor*) 
wahre Muster schiichur und eindringender Erklärung. Es 
bat etwas Eübrendes, wenn wir erfahren, wie der treuherzige 

*) H. Nit'e na'amaiiimi Bdtrige «ur jfld. Idtefatargesch. 
Breslau 1847, Parschandatha, Leipzig 1855, Beehor Schor 
(mt Qen. nnd Ezod.) von JeUinek, Leipzig 1856. 
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Kascbi sich toxi seinem Enkel Samuel belehren läset, und es 
eingesteht, daas, wenn er seinen Bibeloommentar nochmals 
zn arbeiten h&tte, er ihn ToUstftndig auf Grundlage* der ein- 
fache ErUftrungsweise erbauen wfirde (Anf. 1 M. 37 : 

D^«i33 min 'w w nD« ^a« no^iy Mi oai 

ib riM i^^KK' 1^ mim ,v}Db) im ^nnDiin: Vüi lonn -i^nd 
"^K'nnnDn niioLj'Dn "»d*? 'nn^ '^i^'nc rr,;^';;^ ^n^i hm ^wb 

DT» ^DD,) wie er bei den poetischen Stellen, die im ersten 
Halbverse abbrechend, im Andern wiederholend ergänzen, 
wie: ü'pip min: iN^^'i 'n nnn: iNt:^j, von Samuel auf 
dieses YerfiEÜiren aufmerksam gemacht, so oft er auf einen 
solchen Vers trifft, ausruft: Aha, das sind Verse für meinen 
Samuel! (Neubauer in Jüd. Zeitschr. JX, 215 und Anm. 
das.) — Sie sind kritisch verstftndig, scheuen nicht von 
der Halachah und Hagadah abzuweichen, und haben herr- 
liche Blicke, so wenn Kara aus der Stelle in 1. Sam. 9, 19, 
dass der Nahi früher Bo§h geheissen Jiabe, sehliesst, das 
Buch müsse später geschrieben worden sein, Becher Schor 
das ISchlageii des Felsens, um ihm Wasser zu entlocken 
im 2 M. 17, 6 und 4 M. 20, 11 als die wiederholte 
Erzählung eines und desselben Ereignisses betrachtet, und 
Aelmlirlies. — Diese Zeit ist daher auch die Blüthezeit 
des Thalmudstudiums. 

Eine glückliche Vermittolung vollzogen die Gelehrten 
der Pro Ten ce im zwölften Jahrhundert, welche den 
geistigen Erwerb der jüdisch-arabischen Welt durch heb- 
Tftisehe Uebersetznngen und Bearbeitungen zum Gemeingut 
machten. Sie waren nicht originell und selbstschöpferisch, 
aber ne waren flebsige, kenntnissreiche und nüditerne 
Gelehrte, die auch von den Nordfhinzosen aufnahmen, 
überhaupt alles Gute, wo sie es linden konnten, sammelten 
und in einander arbeiteten. Für die Sprachwissenschaft 
vollzogen diese Aufgabe die Glieder der Familie Kirachi, 
Vater Josef ben Isaak, (Grammatik ungedruckt; Com- 
meutar zu Hiob, v. Schwarz, Berlin I868, Spr. u. H. L. 
Oz. Nechm. I, 9Z— 119), und dessen beide Söhne 
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Moses (Commmitar eq Spr. fisr. Neb., zu Hlob von 
Schwarz» 0. N. II, 18—24), und der bertthmteste David, 
von denen Enterer noeh naeh 1160 eine Grammatik 

(Sefer ha-Sikkaron) geschrieben, der Zweite 1178 seinen 
Commeaiar zu den Sprüchen angefeiügL, Letzterer (D.K. 
Coramentar zu sämmtlichen Propheten, Psalmen, Chronik 
[öpr. u. Hieb hdschrftl.] Genesis Pressb. 1842 durch Gins- 
burg, rez. Mikhlol und Rchoraschim Oz. nechm. II, 157 
bis 173), 1232 in hohem Alter stand, und wohl bald 
darauf gestorben ist. Alle drei waren sie Grammatiker 
und Exegeten, David auch Lexicogmph. Ersterer hat 
die Bedeutung, dass er, noch des Arabischen kundig, als 
TTebersetzer wirksam war, — jedoch durch seinen Zeit- 
genossen Juda Thibbon verdrängt — und als Grammatiker 
zuerst die Zahl der Voeale auf uAm mit Elntheilung in 
fOnf lange, und ffinf kurze feststdlte, während die arab. 
Grammiiiikür bloss von D^^bü npDtS' wissen, mit deren 
Zurückführung auf drei Grundvokale nach dem Arabischen 
Dhamma, Fatha u. Kesre. Aber auch darin wurde er durch 
seine Söhne, zumal durch David, verdrängt, der durch 
Umfang des Wissens und der Leistungen der Nachwelt 
eine uotrüglicbe Quelle blieb, und auch für uns noch ein 
unentbehrlicher und unerschöpfter Schatz ist. 

Von nun, der Mitte des 13. Jahrhunderts an, ermattet 
das Mittelalter völlig; man nagt an den überkommenen 
sdialen Besten philosophischer Anschauung, man verun- 
staltet sie durch phantastische Mystik, man verehrt sda^ 
Visoh die Satzung als das Höchste und erbaut sich an 
der Abenteuerlichkeit der Legende; die Sprachbehandlung 
liefert das treueste Abbild. Wo die grammatische Kenut- 
niss nicht ganz abhanden ßfekommen, wird sie logischen 
Formeln unterthan, im Aligememeu ist wieder alle Er- 
kenntniss der Sprachgesetze geschwunden, und die Bibel- 
erkläruDg geht in den Banden des Thalmud's und der 
Midraschim einher, Baschi wird Alleinherrscher, weil er 
davon dnen Auszug gibt, alle Andern sind fast vergessen, 
so dass erst die Gegenwart eine grosse Anzahl dersdben 

\ 
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&8t wieder neu eotdecken musste (das ScMcksai Becfaior 
Sebor's). — Heber den (1705) ersdiienenen D"aBn sagt 
Salomo ben Chiskia Asdibenasi im ^Kior pp (1727): 

hv 'wi TO 13^ )pn noi nun? noi ,p '•jnK no □"•Jits^fenn 
... OTi&'i nn i^n cnaia p)üvb ):b no /inn 

etwa wie ein Mönch Mitte des 16. Jahrhunderts predigte: 
^Man hat eine neue Sprache aufgebracht, die griechische, 
vor dieser hat man sich sorgfältig za hüten, sie veranlasst 
lauter Ketzereien. Hie und da haben auch die Leute in 
dieser Sprache ein Buch des A. T. Dieses Buch ist voll 
Steine und Ottern. Es will auch eine andere Sprache 
aufkommen, die hebräische; die diese lernen werden Juden.* 

Nachdem die Geschiebte zwei Jahrhunderte dahin- 
gesiecht, rafft sie sich auf. Wenn auch nicht das Christen- 
thum, 80 lassen doch die christlichen Völker die Wissen- 
schaft in sich eindringen; sie erstai'ken an der Erweck- 
ung der alten Oultnrsprachen, des Qriechisdien und He- 
br&ischen. Dieses erlernen sie von den Juden, unter denen 
selbst höchst nützlich wirkende Männer liuitieten, ich 
nenne besonders den Massorethen Jakob ben Chajim 
(gest. vor 1538 als Christ [j. Ztschr. XI, 117]) und El iah 
Levita (geb. 1472, gest. 1549), der vorzüglich dm ch den 
feinen Bück, mit dem er die Jugend der Vocalzeichen 
erkennt, einen mächtigen Einfiuss auf die Wissenschaft 
geübt. Von nun an breitet sieh die Kenntniss des Heb- 
rftiscben unter den Christen ans, aber sie habeOr lange zu 
lernen, bis sie sich der Sprache bemächtigen, und selbst 
die reichem Hü&mittel — die Dialekte und die alten Ueber- 
setzungen — Terwirren sie eine Zeit lang mehr, als sie ihnen 
nützen. Auch unter den Juden dauert es lange, bis man 
sich mit voller Liebe ihrer Erkeiiatniss widmet. 

Erst vor einem Jahrhuiideit beginnt ein Humanismus, 
der der Ketoimation vorangeht, mit all seinem liebens- 
würdigen Elfer, seiner liebenden Hingebung, aber auch 
mit all seinen Schwächen, mit seiner Spielerei. Bevor 
jedoch achte Sprachwissenschaft nicht wieder unter uns 
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iMBBÜBeh ist, sprachlicbe und ex«f«ti8ohe fördernde Lei- 
stungen berTOrfareten, ist eine Wiaeenseluilt des Jiden- 
thama noch nieht Torhanden. Der Euaige, der buber 
etwas* TAehtiges geleistet, ist Samuel Da fid Ln»ntt» 

(geb. 1800, gest. Sept. 1865). 



n. 

Die Spradie ist das Wort des Volksgedankens, die 
Gesebiebte dessen Ibat. Die Spraebe ist frischer, vn* 
mittelbarer, sie deckt wie ein Qewand gleiebieitig den 
ganzen Geist; altein sie ist mit dem ersten Ergösse, mit 
einer gewiseen Stafe ToUendeter Entwi^lnng. gefesselt, 
bleiU im best«! Falle niebt mehr Avsdmck, sondern 
das geschickte Werkzeug des Geistes, meistens sinkt und 
und erstarrt sie. Anders die Geschichte; sie piiigt den 
Geist nicht voll und mit einem Male au3, sie ist auch 
von sehr vielen anaeren und ausserhalb des eigeaeu Volks- 
geistes liegenden Faktoren abhänc^i^. Aber gerade im 
Hingen, in der Entwicklung, im Kampfe, im Siege oder 
in der Niederlage bekundet sich die Kraft oder Ohnmacht 
des Geistes, in ihr liegt, zoroal f&r das Jadenthum, ein 
tm^rsGböpflicber Beicbtbimi der EnilhHnng nnd Gestaltung 
' des Geisteslebens. 

Bie Geeebiebte als wesentlieber Bestandtheil der 
Wissensebaft des Jadentbnms, kann selbstTerst&ndlicb 
nur eine Geschichte der Geistesthaten sein, und die äussere 
Geschichte hal bloss den Werth des Substrats, der Be- 
dingungen, unter und gemäss welcbea die That zur Er- 
scheinung gelangen kormte, als hindernd oder fördernd. 
Es gehört aber auch zum Wesen der Juden, dass ihre 
Geschichte eine vorzugsweise geistige und als solche welt- 
gestaltend ist, während ea bei ihnen weder zur staatlichen 
Abrundong, nodi zu einer eingreifenden Bedentong ihres 
bflrgerlieben Gemeinwesens kommt; sie Terbanren in der 
inneren Spaltang, nnd ans ihr berror entspringt der innere 
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Geisteskampf, und enseagen sich die geistigen Helden- 
thaten. Das ist das Loos aller hochbegabten Völker, der 
Griechen, die an ihrer Einheit durch den zurfickgeUie- 
bensten Stamm der Macedonier, und an ihrer kurzen 
Wfltmacht dann untergegangen sind, der Italiener des 
Mittelalters, die wiederum durch den rauhesten Stamm 
der Piemoatesea geeint sind, und von denen abzuwarten 
ist, ob sie als geeintes Volk mit der Hauptstadt Rom 
wieder die geschichtliche Bedeutung erlangen, die ihnen 
im Mittelalter zuerkannt werden muss, bisher der Deut-- 
sehen ) die nicht trotz, sondern eher wegen ihrer Zer-« 
splitterung die grössten Erfindungen — wie Pulver und 
Buchdruck — , den freien Geist der Beformation und die 
Herrlichkeit einer Weltliteratur tm sich herausgeboren; 
wir wollen dem neuen Beiche mit seinem £aiserthum 
wünschen, dass ihm ähnliche Grossthaten gelingen. Daii 
Judenthum hat eine solche Geschichte, und ihr, der Un- 
abhängigkeit von dem politischen Bestände, verdankt es 
seine Dauer. Was als ein Urplötzliches in das Volksleben 
hineintreten will, was nicht aus Anfängen mehr und mehr 
zu einer festereu Gestaltung sich condensirt und verstärkt, 
hört auf, Geschichte zu sein. Das Judenthum dagegen 
beweist, dass' es eine wahre Geschichte hat, weil es, wie 
jede echte geschichtliche Erscheinung aus leisen Keimen 
zur reichen Frucht sich entwickelt. 

Als Bestandtheil einer Wissenschaft des Juden- 
thums, muss sich aber die Behandlung des geschichtlichen 
Inhalts- allen Gesetaen. unterwerfen, welche Ikberhaupt die 
Geschichte als Wksenschaft anerkennt; die Quellen mtlss^ 
nach ihrer Anthentie geprüft werden« sowohl ob sie echt 
sind, als auch, ob ihre Angaben- zuverlässig sind, ob sie 
die Voile Dailt'guDg des wirklichen Thatbestandes enthalten 
oder ob sie ihn nach gewissen Anschauungen in eine HuUe 
gebracht haben, deren Kern wir erst vermöge der Krkennt- 
niss dieser Anschauungen herausschälen können. Die Hand- 
habung einer solchen wissenschaftlichen Kritik darf durch 
keine dogmatische Voraussetzung gestört werden. Das 
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Judentlima wird «ine solche imbefaDgene kritische Prdfaog 
auch nidit zu scheuen haben, denn wenn wir auch nicht 

den Scbleiermacher'schen Grundsatz in seiner vollen Aus- 
drucks weise aDüchmcii konuL'ii, dass eino vorhandene ein- 
flussreiche Stiftung für die Dignität des Stifters oder gar 
für den unmittelbaren göttlichen Ursprung zeugt, so müssen 
wir doch zugestehen, dass die Thatsache einer weltge- 
schichtlichen Institution, die ihren EinÜuss gebieterisch 
ausübt, die Bürgschaft gibt für die Macht des Gedankens, 
der in ihr waltet, für die Wahrheit der Idee, die sie 
trtgt und Geschichte und Sage erzeugt hat. Diese Prü- 
fimg ist allerdings schwierig, und die Combination kann 
nicht leicht su unbezweifelbarer Gewissheit gelangen; den- 
noch aber darf die Wissenschaft sich nicht von der Schwierig- 
keit der Aufgabe abschrecken lassen. 

Nun hau die Geschichte des Judentimms die wunder- 
bare Kigenartigkeit vun der dunkeln Urzeit in die un- 
mittelbare Gegenwart herabzureicheu, und es ist nicht 
bloss die Neugier, welche antreibt, das Geheimniss des 
Werdens zu belauschen, sondern das Verlangen wird da- 
durch gerechtfertigt, dass in dem Wachsthume und iu 
der EntWickelung der Keimpunkte wesentlich die ganxe 
spfttere Entwickdung schon vorgebildet ist; aber um so 
schamhafter und keuscher birgt sie sich im Dunkel. So 
bleibt die Aufgabe, so schwierig sie ist, zumal für eine 
urgeschichtliche, also vorgeschichtliche Ibrscheinung, den- 
noch unabweislich für den Forscher, und ohne ihre wenig- 
stens annähernde Lösung wird ihm nimmermehr auch der 
rechte Einblick in die offen daliegende Folgezeit gelingen. 

Die Geschichte des Judenthums zerlegt sich in vier 
Perioden. 

Die erste ist die des frischen ungebrochenen 
und ungefesselten Schaffens von Innen heraus, 
der freien schöpferischen Gestaltung, der Offen- 
barung, bis zum Abschlüsse der biblischen Zeit, 
welche nicht genau mit dem Exil begränzt wird, 
da sie ihren Nachwuchs noch weit hinausdehnt. 
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Die zweite ist die der Anearbeitniig des 
gaazeii biblischen Vorratbes, dessen Gestalinngf 
und scharfe Ausprägung für das Leben, die 

Hineinbildung in das geistige Erbe der vergan- 
genen Zeit und die noch einigermassen freie Be- 
handlung desselben, die Periode der TraditiOD, 
vom Abschlüsse der Bibel bis zum Abschlüsse des 
babylonischen Thalmuds. 

Die dritte ist die der mühsamsten Beschaf- 
tiguDg mit dem Gegebenen, derHQtung des gei- 
stigen Erbes, ohne dass man sich fär befagt 
halt, die gegebenen Grenzen zu überschreiten, 
das Erbe nejaangestalten oder fortzubilden: die 
Periode der stanmi CteSftiNebkett, derCasnistih, der 
Zusammenfassung des Ueberkommenen: vom 
Abschlüsse des babylonischen Thalmuds bis 
zur Mitte des vorigen Jahrhunderte. 

Die vierte ist die Zeit der Befreiung; der 
Lösung aus den Fesseln der frühereu Periode 
durch Veruunftgebrauch und geschichtliche 
Forschung, ohne dass der Zusammenhang mit 
der Vergangenheit unterbrochen würde,Feriode 
der Versuche, sich zu erneuern, den geschicht- 
lichen Fluas in Gang zu bringen, Periode der 
Kiitik: die neuere Zeit 

Die schwierigsten Probleme, deren einige kaum in 
Angriff genommen, andere, wenn auch bearbeitet, noch 
nicht gelost sind, bieten die zwei ersten Perioden. Wäh- 
rend in den zwei späteren für Thatsacben und Ansehaunngen 
uüä gleichzeitige schriftliche Dociimeiito m reicher Anzahl 
vorliegen, die noch dazu durch Zeugnisse der aiisscrjüdi- 
schen Geschichte controllirt werden können, wir mmit auf 
festem liistorischen Grunde stehen, und den inneren Faden 
der Entwickelung leichter auffinden und darlegen können, 
muss eine unbefangene Kritik zugeben, dass uns für die 
beiden ersten, fast bis zum letzten Zeil^unkt herunter, 
gleichzeitige acSriftliche Attfiseiehnungen fehlen, und so 
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weü dieselben überhaupt vorhaadan war«D, nur trinuBor- 
kftft und von Sagen viel&ch umsponnen, bis zu uns ^ 
reitet worden, j» auch die nickt gleiehzeitigea, die «iMr 
dMüi ziflndieh weit luMmf ngm, und dadnreii aoch aiae 
treoB TMeritefemiig wMeigibea, 'klnnea namkliiMke 
spätere 13maijMtaBg;en erfalnw baben und mit apitem 
BeitendiheiQeD ao aeraetst aaiii, itm die AWaung der 
letzteren und die Eitamtnifls des nrsprtegfidwn Gehaltes 
UDgemeiii schwierig ist Es muss hier dm ianereü Criterien, 
der Erklärung, wie der geschichtliche Verlauf nach uator- 
gemässen Gesetzen erfolgt ist, mit dem Aiilialte an das 
uns schriftlich U eberlieferte, mit leiDeiu Gefühle für das, 
was der Schriftsteller unbewitsst und ixglM venäth, mit 
dessen Hervorhebong yor dem, was er mit entschiedener 
Absiditiiciikeit forteägk, mit der rechten Erkenntnisi, wie 
sich aus anzelMn geaekiehtttelieii MoBiiiiieii mherr* 
lidifiBde Sagtii bilden, und in dieBea ein bamoBsmohi- 
lender geeebicbtüidier Kern «ob verbiigt, diewr Com« 
Innatioii weiter Bftum gegdint werden, and ibaea idmb 
rieb das riehtige Spracbgeföbl zngeseBen, weldMB das 
Alter der schriftlichen Documente zu unterscheiden weiss, 
wobei jedoch das Unsichere soldier Ahschätzungen nicht 
verkannt werden dart 



L Zeit der Offenbarung. 

Yor Allem gilt es die äusseren tad iuierett Sedin- 
gmgen der gesebiebtlidieB Entwicbetbuig blar sn sckeimeii. 
"Suä AiBsoi bin war von der ersten Zeit sn bis sinn 
Anftreten der Bamer, ja nocb weiter Mb bis xam Ab- 
schlüsse des babylonischen Thalrouds, ja bis zum Erstehen 
des Islam , massgebend das Verhältniss des in der Mitte 
liegenden kleinen Länderstreifens, den wir unter dem 
Namen Palästina fassen, zu Aram nach Osten, und zu 
Aegypten nach bilden; gerade ala Dorchgangspunkt, aber 

eeiger, Eialtitnn^ 3 
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auch ais Schutzmauer zwischen beiden hatte dieses Laod- 
oben seine grosse Bedeutung, die Gefährdung durch dea 
einen mächtigen Nachbar wird vermindert doroh das 
iBitenide Miestranen des andern* Seine i^hebung zu «inor 
Groasmaehi wird ihm, 'als eingeflcUosseii dnrch swei Boldie 
Groflsmftchtev anin(^lich gemacbtf UeberfUle and zeit- 
weilige Bedrtckun^en konnten nicht fehlen, aber lange 
wird ihm aneb dadnrdi seine relatiTe SelbstständiglDeit 
bewuhrt und die Kraft in ihm geweckt, sicii die Unab- 
hängigkeit nacli beiden Seiteo bin zu sichern. Es steht 
fest, dass es von Aram ausgegangen, in Aegypten einge- 
gangen, aber beiden gegenüber allraäblich zu selbbisiändiger 
Macht sich herangebildet und seine Eigenart immer kräf- 
tiger gestaltet hat. Das Verhältniss zu Aram ist ein 
stammrerwandtes, aber doch feindliches, das zu Egypten 
ein mehr nachbarliches, zeitweise wechselndes, bald freund- 
Uches, bald feindlicfaeB, aber nie das einer inneren Verwandt- 
schaft. In dem Kampfe gegen diese beiden Qberrageoden 
Mflebte, in der immer wachen Hot ffir die eigene Bewah- 
rung prägt sich der Charakter der Geschichte der ersten 
Zeit aus. 

Scbou iiühzeitig war diedea Binnenland von sess- 
haften Völkern in Besitz genommen. Getheilt durch den 
Jordan, war der grössere westliche Theil durch seine Lage 
im Süden am mittelländischen Meere, als Tiefland Kenaau, 
gegenüber Aram als Hochland zur Bedeutung gelangt 
und an den Küsten von einem seefahrenden Volke, den 
Kenaanim, auch Philistäer, PhOnizier bewohnt, mächtig 
geworden. Die Macht dieser bestand nicht in der grossen^ 
Ausdehnung des Landes, sondern in den fernen Beziehon- 
gen, in den Colonien, und das kleine nichts Besonderes * 
bietende Bümenfamd Qberliessen sie, wenn sie mtr nicht 
belfistigt wurden, wandernden Stämmen, von denen schon 
frühe mächtige geaunnt; werden: Emoriter, Ühitthiter u. A. 
i^iiji. 16, 45). Der kleine östliche Theil war gleichfalls 
von alten Stämmen in Besitz genommen, wie Ammon 
und Moab, während Edom nach beiden Seit^ .hin 
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eine Landgtrecke im Süden einnahm, Midianitor nnd 
Amalekiter vielÜMfa amhezscfawftrmend, weeliseladen Auf- 
enthalt hatten. Da rangen sich nnn Stämme von Aram 

los, die allmählich die alten verdrängend, unter sich seihst 
vielfach zersplittert, bald mit den alten sich mischend, 
hald mit ihnen kämpfend, hier unterjocht, dort überwälti- 
gend, mehr und mehr an Kraft gewannen und zum Zu- 
sammenschlüsse hiustrebten. 

So war denn zuerst eine Horde im Osten vom Jordan 
aesshaft geworden, Kuben mit einem Anhange, bald dar- 
auf andere westlich, im Siilt n Palästina'e: Simeon und 
Juda, vielfach mit den Drbewohnern gemischt. Als 
immer mehr Stftmme herandrängten, Josef, Manaase, 
Ephraim nnd Anhang, konnten dieselben, sei es Ton den 
Uibewohnem, sei es von den eignen Mher angelangten 
Stämmen daran verhindert, nicht zu einem hleibenden 
Aufenthalte, zur Gewinnung fester Sitze gelangen, und 
wurden vielmehr nach dem nördlichen Aeo-ypten geworfen» 
wo sie unter verschiedpiien Verhältnissen iür lange Zeit sich 
niederliessen. Doch blieben sie daselbst immer Fremd- 
linge durch die Racenverschiedeuheit, und so zogen 
sie von dort wieder weg, theils aus eignem Drange, theils 
von den andern Bewohnern verdrängt, nach den Sitzen 
der Brüder. Wiederum mussten sie die Macht der Phö-p 
nizier scheuend in das dstliche Gebiet eindringen, dort 
eine feste Stfttze im Korden (Güead) gewinnen, nm von 
da aus nach Westen hin sich auszubreiten, nnd zwar in 
den, sowohl von den Phöniziern als vmi den eignen ver- 
wandten im Süden festsitzenden Stämmen weniger occn* 
pirten nördlichen Theilen, und dort wuchs die Macht 
•Ephraims über Manasse hinaus. Nun alle im Lande 
vereinigt, haben sie lange Kämpfe mit den Urbewohnern 
zu bestehen, bis sie ihrer Meister werden. Aber auch 
unter ihnen brechen dann die Zerwürfnisse immer stärker 
au?, und der Streit um die Hegemonie ruht nicht. Ephraim 
geniesst eine Zeit lang erhöhtes Ansehen, wenn auch Juda 
Bich im Süden seine Abgeschlossenheit wahrt, da trennt 

3* 
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sich TOD Ephraim tneh Theü ab, Benjamin, der 
sich im die Uittie kgead swlschen B^ihraim und Jnda^ 
nent Eroberangea gegen die ürhewohner glneklich voll- 
brihgesd, anoh die Oberherrliehkeit nadi beiden Säten 

bin «rriDgen will, so dass dort zuerst der Reichsgedanke 
entsteht. Doch damit scheucht er den still kauernden Löwen 
Juda auf, der für eine Zeit des Reichsgedankens sich be- 
mächtigend, die Heeremonie an sich reisst, aber nicht lange 
sie g"egen Ephraim behaupten kann, ?o dass vielmehr die 
dauernde Theilung in Sud und Nord, Juda und Ephraim, 
sich feststelli Je rnftektigar, je mehr in sich geeint die 
Stämme werden, zu je grosserer Selbstständigkeit das 
j^nnenland sich entfaltet, um so drohender regt sich die 
3Bifersueht der beiden micbtigen Nachbarn. Sie nähren 
nidit Uott doi ünfHeden nnter den Stammen selbat, sie 
OMidMi auch Verwfistongs-, Flonderonga- twd Erobenmgs* 
Züge in das Land, die nnr zeitweilig dnrch'die gegenseitige 
Missgimst zwischen beiden Grossstaaten Aram und Aegypten 
zurückgehalten werden, und als Aegypten mehr und mehr 
der Altersschwäche verfällt, sinkt ■ zuerst Ephraim, Israel^ 
unter den Anorriffen Arams, das damals unter Assur ein 
Weltreich bildete, später Juda unter Babel. Aber unter 
allen diesen Kämpfen erstarkt ein selbstständiger Volks- 
geist, der auch dann nicht unterging, als die staatlicha 
Macht gänslich gebrechen an aeln. schien. 

Yen den Anschauungen aus, welche dieeor Vcdksgeiai 
mehr und mehr aar Beife bringt, betraefaten nmi die aadi» 
geborenflB GeaaUachtir ihre Yei^infsnheit und ateilea 
sie in dleeem Liehii dar, und wickefai den Geselttehis» 
kern in SinUddaagen, die Aaspriehen ihrea entarUsea 
NationalsioBes znsagen. 

Ein starkes, höchst reizbares Selbstgefühl musste sich 
nnter solchen Umständen entwickeln, der Kampf, die Selbst- 
ständigkeit oocrenüber den beiden angränzendea Gross- 
staaten, wie gegen die verdrängten und gänzlich zu unter- 
jochenden Urbewobner des Landes zu wahren, musste den 
Gegensate sehärfer, die Eigenartigkeit schroffer hervor- 
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treten laaaen. Ee mmie alch die GeeiiiiiuDg inmier 
niekr sn eiiier yob jeder anderii abweiehenden geetoUen, 
der stolze Ansprach aif die AUeinbepeehtigang als die 

besonders von Gott, ihrem Gatte, Erkorenen, ihrem Gotte, 
der wiederum allen Göttern gegenüber, die alleinige, 
wahre, volle Gottheit sei, erhoben werden, und wiederum 
auch die Berechtigunsf an dem alleinigon Besitze ihres 
Landes. Konnte der ehejiialige Zusammenhang mit Aram 
und Aegypten nicht in Abrede gestellt werden, so musste 
doch derselbe ein solcher sein, dass die Unvermischtheit, 
der Stammes- und Geieteaadel dadurch nicht Terletzt 
irarde. Daaeelbe gescbah auch mit einem andern Um- 
stände. Wie nimlich das Vorhandensein von ür?Olker- 
Schäften zugaben werden musste, wurde dennoeh einer- 
seits domi ünwfirdigkeit naeUrfiddicli herrorgelioben, 
eo dase sie vom Lande anegespieen worden, andererseits 
der volle alte Belitz und Erwerb behauptet und die eigne 
Würdigkeit betont. Aber auch die inneren Kämpfe musstca 
auf die Ge-iiunungeu influiren. Hier bekundet sich die Kraft 
des einenden Volksgeistes, der, wie in der Sprache, so in 
der Literatur seinen Ausdruck findet, und weit entfernt 
in den Zersplitternngen, in den particulAreD Stammes- 
intenwsen und Streitigkeiten onterKHgehea, sieb über die- 
artben erhebend« das £inigende eifasst und die verborgene 
Kraft, die aua diesen anseinandergerissenen Tkeilen den- 
noch ein einheitliohes Qanze macht, in edelster Weise 
herausgreift. Dennoch sind die zeitlich nnd locai vor- 
wiegenden Anschauungen und Interessen nicht ohne i&k- 
flttss, bestimme die Darstellung, und ihre dann wieder 
eintretende L'mgeiLaltung. 

Schwerlich dürften in jener allen Zeit, in welcher 
bl<W8 Rüben mit seinem Anhange östlich vom Jordan, 
einen festen Sitz gewonnen, geschichtliche Darstellungen 
abgefasst worden sein, jedenialls sind höchstens Trümmer 
die zerstreut und eingefügt in den späteren Neubau, 
kaum noch als solche kenntlich sind, aufbewahrt worden. 
Auch die Erinnerungen an Jene Zeit, wenn auch nicht 
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erloschen, trübten sich und Terblaasten. Der Primat 
wütde ihm nicht abgesprochen, die erste Grnndl^^g, 
alle geistigen Normen irnrden dem. Aufenthalte in der 
G^end Moab^s zngeschrieboi, alle Tiftger des Volks-, 
Staats- mid Beligionslebens in jene Zeit rersetzt, nnd 
dennoch wird Kuben selbst seine Bedeutung verkfimmert, 
die Uerechtigimg an der Spitze zu stehcü ihm entzogen, 
das diesseitige Land als das allein heilige erfasst. Die 
jenseitisre Besitznahme durch Gad wird als gleichzeitig 
mit Kubeii dargestellt, und doch ist es liüclist wahrschein- 
lich, dass es eigentlich später erst Kuben verdrängt hat. 
Das alte Volkslied, der Deborah in den Mund gelegt, 
(Bicht 5, 16, 17) tadelt Buben imd Gilead, als an ihn 
gritausend: kennt Gad allein, neben den separirten Süd- 
stammen Jnda wid Simeon, nicht iiin späteres, Jako b 's 
Segen (IM. 49) deutet schon Bnben's Yerdrängnng: 
mm ^ um ins (V. 4) und Qad*s Andr&ngen an: V. 19. 
Ein noch sp&teres, Mose 's Segen, 5 M. 33, zeigt Buben 
als dem YerlOschen nahe: l^DD "^m MD^ bv^ pmn W 
1DDD (V. 6) hingegen Gad sich erweiternd V. 20. 21: 
das yin und iplp gegenüber dem 3py. (Ob «D^l von 
n^^n überflügeln, sich ausdehnen, was auch 1i<rin 4 M. 
34, 7, 8 nnd Dn''l«nni V. 10, so auch nixn 1 M. 49, 
26). Auch zu der Zeit der alten diesseitigen Stämme, 
Simeon und Juda, dem eine gottesdienstUchen Verrich- 
tungen sich vorzugsweise widmende Genossenschaft sich 
anschloss, die dann auch als Stamm Levi betrachtet 
wurde, reichten schwerlich sdirifUiche Denkmale hinauf, 
anch in der Erinnerung an sie mischt sieh die neuere 
Auffassung mit den alten Ereignissen. Ihr Alter wird 
nicht verkannt, aber auf ihnen, als wie von den neu 
andrängenden Stämmen sich isolirenden, ja ihnen feindlich 
entgegentretenden, ruht doch ein Makel, der von Levi und 
Juda wieder genommen wird, weil ersteres dennoch in 
der Umgestaltung der religiöse Diener bleibt, dieses, nicht 
wie Simeon, später verdrängt, vielmehr dann zu erhöhtem 
Glänze sich erhebt. — Auch über die erste Zeit des zu 
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danfiTüto Macht sie lierhebeDdeii Bpbraim breitet akh das 
BaDkel der Sage. Man kennt seine Verdiftngang nach 
Aegypteu, seine Rückkehr, sagenhaft Teischobene Anspie- 
lungen anf die Eftmpfe, die es bei seinem Auftreten mit 

den verwandten Stämmen zu tühieii bat, erhalten sich, 
lieblich umspielt es ein dichterischer Reiz in allen Wand- 
lungen seiner Geschichte; der geschichtliche Kern ist fest 
umsponripn von den Gebilden, die die spätere Zeit ge- 
schaffen, und zum festen Gewebe gemacht hat. Das Dunkel 
beginnt sieb zu liebten, als ein jüngster Stamm ans 
Ephraim sich entwickelt, als Benjamin Kraft und Orga> 
nisation entfaltet, und ein junges geordnetes Staatsleben 
hersnsteUen beginnt yüajf2 pp^n *|nnK (Richi 5, 14). 
Die Liebenswürdigkeit und Bedeutung des Stammes um 
die Zeit seines Wirkens kann der Volkserinnemng nicht 
entrissen werden, Gesänge, Siegeslieder erhalten sieh ?on 
damals her, die Sage wehi den Stamm als der Urzeit an- 
gehörig mit poetischem Hauche an,, und dennoch muss 
seine Geschichte, die in trenen Bestandtheilen vorliegt, 
eine andere Färbuiig; annehmen. Es wird von Juda und 
Ephraim gemeinsam venh ängt, daher muss seine Geschichte 
auch Einkleidungen annehmen, die sein Verdienst und seine 
Bedeutung schm&lern, fast in das Gegentheil umwandeln. 

Nun aber gestalten sich festere historische Verhält- 
nisse. Den festeren Organismus, den Benjamin geschaffen, 
nimmt Juda, nachdem jenes zurfk^kgedrftngt worden, auf, 
kann sich aber nicht lange an der Spitze des locker gö- 
nnten Ganzen erhalten, und die Spaltung in zwei neben« 
einander bestehende Staaten vollzieht sich, von denen 
Ephraim, grösser, auch den Drang nach Erweiterung be- 
sitzt, und vielfach in Conflikt mit den angränzenden Gross- 
staateu geräth, während Juda, mehr abgeschlossen, nur 
sein eigenes Gebiet zu bewahren beflissen ist. Die Lite- 
ratur wird vorzugsweise ephraimitisch-israelitisch, ein Ein- 
fluss, dem sich auch Juda nicht ganz entziehen kann. 
Die Geschichtsauffassung, die die eigenen Zustände der 
Gegenwart zu Schicksalen aller alten St&mme in der Yer- 
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gangenhdit mac^t — alle waren zusammen in Aegyptan, 
Ephraim vonm, alle lüfgea ¥0& dorl wimdorbar ana^ «r- 
oberten das Land g^eiebzaitig — die AnsbOdmig des leü- 
giösen Lebens, welcbe wiedeniin als altes Brbe nck gibt, 
nehmen ganz sein Gepräge an. Aber es gebt an dem 
Mangel innerer Geschlossenheit und an dem Misstrauen 
der benaciibaitüü üiossstLiaten unter; Juda, innerlich 
mehr geschlossen, und m seiner Kleinheit weniger bedroht 
von den Grossm ächten, denen es als neutrales, und den- 
noch machtloses Zwischengebiet nicht unerwünscht ist, 
erhält sich noch eine längere Zeit, drückt seinen Geist, 
der nun wunderbar sich entfaltet, allen Erscheinungen 
nad allem Erbe der Vergangenheit auf, die Zeiten David's 
und Salomo's werden stark idealisirt — Gesehiehte und 
Beligion mit deren Denkmalen mtaen nnter seiner Hand 
sieh YölUg mngestalten, und in knraer Z^t hat ein Nea- 
ban sich an das alte, im Laufe der Zeit allrnfthlieh er- 
richtete, Bauwerk angeschkesen. Da bricht auch Juda 
zusammen unter der Wucht der östlichen Grossmacht, die 
vorzugsweise dieses treDiiendo Gebiet, welches sie am Ein- 
falle in den ägyptischen Groasstaat h meiert, kurzweg 
aufhebt. 

Mit dem äussern Gange des geschichtlichen Lebens 
correspondirt auch die innere geistige, namenUich die 
religiöse Entwickelung. Mit dem scharf aasgepr&gten 
Nationalbewusstsein, das die Selbstständigkeit eifersüchtig 
bewachte, das, wenn aneh früher Vermischung mit frem- 
den Stftmmen nicht verhütet werden konnte, doch immer 
mehr auf die Entmischung und Absonderung hinarbeitete, 
musste auch die Gottheit, die dieses Volk verehrte, ihre 
ganz gesonderte Stellung einnehmen. War damit auch 
die Anerkennung anderer Landesgötter nicht a,usgeacliioaden, 
gilt Khemosch seinem Volke wie Jhvh den Israeliten, 
(Bicht. 11, 24) so gelten sie doch nur als dem fremden 
Gebiete angehörig, als feindliche, von dem eigeneu Gotte 
au überwältigende. Die Gottesidee tritt nicht alsbald in 
der ganzen Bdnheit des einen Gottes der gansen Welt^ 
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des siDnIiGih moht irahrnehmbaren und bildlich nicht dar- 
stellbaren auf, aber dennoch trägt sie in der Höherstellung 

des von dem Volke verehrten Gottes die Keirae dieser Ge- 
staltung zum umfassenden Begriffe in sich, zu dem sie 
sich langsam, doch sicher vorschreitend, entwickelt. 

Wir können kaum etwas aus der Zeit festhalten, da 
im Ostjordanlande die ersten Ansiedelungen durch die 
Kubeniten begründet wurden;*) es wird sich wohl schwer- 
lich die religiöse Anachaanng innerlich viel von der der 
benaekbarten Stftmma unterschieden haben,**) nnd nur 
etwa insoweit aJa das absondernde Stammesbewusstsein 
sieb auch auf die Gottheit übertrug. Schwerlich haben 
wir aus jener 2Mt ein schriftliches, zumal religiöses Denk- 
mal, und wenn auch die ganze auagebildete Lehre und 
Gesetzgebung auf jene Zeit übertraj^en wird, so kann 
eine historische Betrachtung des Verlaufes in diese An- 
nahme nicht einstimmen , sie sieht in dieser Darstellung 
bloss das später dnrehgedruni^ene Bestreben , die festge- 
wordene Ueberzeugung, dass alles jetzt Geltende bereits 
der ersten Zeit angehört, so dass sie die unvollkommenen 
'^ti^ickelungsetufen, welche nicht aus der geschichtlichen 
JSiinnenng gesehwunden sind, statt sie als Vorbereitungen 
zu erkennen, als sündhafte SickfäUe betrachtet 

Auch von dar ersten Zeit der Ansiedlung im West- * 
jordanlande, der Periode Simeon-^uda, Itat sich nichts 
Bestimmtes angeben. Hart und grausam war noch die 
Gottesverehrung , schroff, gemäss dem Charakter dieser 
Siiimme, aber auch zu einer schärfern Einheit zusammen- 
fassend; gewisse allein berechtigte gottesdienstliche Stätten 
treten in den Vordergrund. — wie namentlich Berseba — , 
wir müssen das Menschenopter . Brunnen- und Bäume- 
verehrung auuehmea, aber es will sich die Gottesverehrung 

' ) Selbst die Kamen Bäaben-Bßubaal und Gad sind ver- 
dachtig. 

*•) In GUead wai wohl ein «Gal" oder „Mizpah", die man 
bald auf Jakob xurackfahrt (IM. 31, 45 bis Ende), bald aof die 
Zeit kan nadk der EinwanderaDg (Jo8. 22, 10 bis Ende). 
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zu einer featern, scharf gegenfllier fremden Stämmen deh 
ausprSgenden Gestalt befestigen, ohne znr Beinhdt sieh 
zn erheben. Auch über diese Zeit liegen mi& keine treuen 
Denkmaie vor, die uns in die Gedankengänge dieser Zeit 

einführten. 

Erst Liiit rvlanusse's und Ephraim'^, und kleinerer 
ihm angeböriger Stämme neuerem Zuzug, der aus Aegypten 
übt^r das Ostjordanland nach dorn Westen hin bewerk- 
:*telligl wurde, dürften auch die religiösen Verhältnisse 
eine reinere Gestalt gewonnen haben, wohl schon vor der 
Ausbreitung nach dem Westen hin. Ein müderer Charakter, 
wie ihn höhere Bildung erzeugt, durchzieht nun auch die 
religiösen Anschauungen. Wohl wird da dem Menschen- 
opfer in seiner offiziellen Geltnng gesteuert, wenn es auch 
sicti noch immer weiter erhielt, nnd ihm namentUeh in 
der Bedeutung als weihendes Ein des- nnd Sohnesopfer, 
mit der mildernden Beschneidung entgegengetreten wird. 
Wie weit ägyptische Einwirkungen hier wie in anderen 
Punkten mittbätig war^n, läsat sich wieder schwer be- 
stimmen. Wahrscheinlich jedoch ist die Verehrung der 
Bundc^lade, p"lN, mit der schärferen Hervorhebung einer 
mit deren Dienste verbundenen Priesterkaste, pHK, ägyp- 
tischen Ursprunges, ein Priesterthum, das mit dem älteren 
Leyitenthnm in schweren Kämpfen lag, mächtig umge- 
staltend einwirkte, ebensowohl ▼erinnerliehend, wie das 
änssera gottesdi«istliche Gepränge mit Opfern tmd Bil- 
dern^ Theraphim, stark yermehrend. Wenn es anoh 
nicht in seiner üebergewalt eindrang, so hatte es doch 
jedenfalls einen bedeutenden Einfiuss, aber neben ihm 
war auch das Xasiräertiiuin , das unabhängig ein pro- 
phetisch-asketisches Heroenthum (Simson, Samuel), dar- 
stellt, die Wiege des edlem Prophetenthums war und im 
Reiche Ephraim sich forterhielt. Daher stellt der alte 
israelitische Prophet Ämos (2, 11. 12) neben einander: 
• • • onMi^ DDmnDDi cn^^d^^ ,"»J3D oyw (bei Samuel, 
Elia und Elischah D'>K'>D:n '>:2) wie ein Beispiel aus dem 
Leben, Jonadab b. Rechab, .Genosse Jehu's bei dem Kampfe 
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wider den Baalsdienst (2 10, 15 ff.) der Stifter 
eines solchen Nasirftertliams bis zur spätem Zeit wird 

(Jerem. 35). Von der Zeit an mögen sich auch die ältesten 
Anfänge unserer Literatur herschreiben. Gottesdienstliche 
Ordnung und Literatur befestigen sich 'dann unter Ben- 
jamin— Sauls Oberherrschaft. Mein ore Volks- und Sieges- 
lieder (Bileamslieder in ihren Grundbestandtheilen) ge- 
hören gewiss jener Zeit an, Gesang, Dichtkunst, Prophetie, 
gelangten zur ersten Blüthe, nicht mehr bloss in wunder- 
baren Eandluugen, sondern auch in kräftigem Worte, 
rdigiOae Beform tritt ein, so namentlich wird der Brauch, 
bei dem Blnte, das den Wflstenb^tcken — ein ephraimiti- 
scher Cultns — , w&hrend der Opfermahlzeit geweiht 
wurde, zn essen, als götzendienerisch beseitigt, desgleidien 
die Anfrage bei dem heraufbeschworenen Schatten, dem 
3lfc<i und es ist ^^anz naturgemäss, dass das bestehende 
Priesterthum als Träcrer der alten gottesdienstlichen Ge- 
bräuche, dem nun gerade in ßenjamiu geheil Stätten 
angewiesen waren, widersätzlich war, und sieb im Zwie- 
spalte mit der zur Herrschaft gelangten Kichtuug befand, 
und so zu harten Massregein gegen dasselbe VeEanlaesnng 
gt^eben war. 

Als dann Benjamin verdrftngt wurde, und Juda eine 
Zeit lang an die Spitae trat, verband es sieh zwar wieder 
mit dem Friestsrthnm, erhob aber auch einen nenen, dem 
Stamme und der Dynastie besonders ergebenen Friester- 
adel, suchte in dem Mittelpunkte des neuen Staates, dem 
neuerworbenen Jerusalem, das eine ausschliessliche 
Heüigthum zu gründeu, iiuben dem ein anderes nicht be- 
stehen sollte, ebensowohl dem zusammenschliessenden 
Charakter Juda's, wie den politischen Anforderungen ent- 
sprechend. Die Emnchtung des einen Tempels in Jeru- 
salem dämmte die Macht des überall umherziehenden, 
überall Weihestatten errichtenden und pflegenden Priester* 
thums, es wurde mehr zu einer Hofinstitution, aber zu-^ 
gleich ward die Einheit des Gottesdienstes und des zu 
Torehrenden Gottes befestigt. Die Unzufriedenheit der 
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überall im Lande YorbandeoeE und fonglreiideii Priester« 
Schaft, wie die Eifersochi der Stämme, snmal Epbraim*8, 

eich unter Juda zu beugen, verbinderte ebensowohl die 
staatliche Einigung, wie die volle Durchführuiig der Re- 
form. Juda wurde wieder mehr auf sieb angewiesen, der 
gros. Ol e Theil des ^'o]kps bildete, unter Ephraims Hege- 
monie, eine Inf.kere Einheit, die zwar die alten Zustände 
aufnahm, sie aber doch mit den neu ausgebildeten Ideen 
in Zasammeuhang brachte. Die Zeit, da Juda an der 
Spitze gestanden, unter David und Salemo, war der Folge- 
zeit nicht aus dem Gedaebtniea geschwunden, und sollten 
uns auch nicht gleichzeitige Berichte aus ihr vorliegen, 
'80 sind doch bald darauf solche von ihr angefertigt wor- 
den, und zwar tou beiden Seiten, der Juda freundlichen 
wie misswonendon, der David und Salome verherrlidiendea 
wie geringschätzig behandelnden. Von ihnen sind uns 
Trümmer geblieben, die in einander geschoben, bald 
besser, bald schlechter zu einem Ganzen verbunden, dem 
genauer Zuschauenden die Kisse und Nähte aufzeigen. 
Von nun an entwickeln sich zwei Reiche mit parallel vor- 
schreitender Bildung und religiöser Läuterung. Rascher 
entwickelte sich das sinnlich frohe auch mächtigere Ephraim. 
Keben einem sehr stark ausgeprägten Bilderdienste einer 
Inxurirenden, in den abweichendsten Formen auftretenden 
GOtterrerehrimg, treten doeh in dem Yolksbewusstaein, 
zumal in den bessern Elementen, denkenden Priestern 
und Propheten, Gedanken auf einer tiefem religiösen 
üeberzeugung, einer edlern sittUeh^ Auißissnng. 

Gestalten wie Elias und Elisa, wenn auch sageniiafl 
umsponnen, ragen doch um Haupteslänge hervor über 
das gewöhnliche sinnliche Treiben, o:^ liegt ein höher Ernst 
in ihrem Kampfe gegen Gewalttbai und Gesinnungslosig- 
keit. Aber grösser noch sind die Propheten, die nicht 
wunderibätig, sondern g^steskrfiftig das Volk beleben, wie 
Hosea, Arnos u. A., die einen hohen Standpunkt religiöser 
und sittlicher Betrachtung einnehmen. Aber auch das 
Priestertbum, zahlreich und m&chtig, war von der fort- 
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sebitttoiideu Lftuteniiig o^griifefi, und mra gestaltet sich 
in ^Mf wnnderbami Misdrang Ato and Nenes so einem 
Gameii, das gaioe Priester mid Opforgepräoge Terbmden 
mit den höchsten reinen Anforderungen, der Abschen gegen 

jeden andern Cultus mit der Bewabrung fremder Cultus- 
einrichtungeu , die nun israelisirt wurdfn, und so ihre 
Weihe empüngen. Treugeschichtliclies haben wir aus jener 
Zeit nicht, denn alle gesch:chtli(be Darstellung gehört 
einer spätem judäischen Zeit an, die in dem iC^he Israel 
nur Abfall und ruchlosen Götzendienst sieht, aber neben 
den israelitischen Propheten sind die alten Bestandtheile 
der ?ier ersten Büoher des Pentateoch der treue Ausdruck 
ffir die GetinnmigeB jener Zeit und jenes Beiches. Die 
ganze alte Geseliiebte vird ein Spiegelbild der G^enwart, 
E|ihrum tritt yoii vernherein in den Vordergrund, ohne 
dass Jnda tind seine Bedeutung ven-lftognetwfirde, Wanderung 
nach wie Auszug aus Aegypten wird zur Geschichte des 
ganzen Volkes, alle gegenwärtigen Einrichtukigei] sind 
schon von dem damaligen Gesetzgeber gegeben, der aber 
alsbald ein ihm fast ebönlüitiges , bald aogar ihn über- 
ragendes Priesterthura zur Seite hat, und es darf uns nicht 
wundern, dass Opfor- und Priesterwesen einen so gewal- 
tigen Kaum in diesem wiebtigen Bestandtäeile hebräischer 
Literatur einnehmen. — Erst m^am entwickelt sich 
Juda, aber daoeräafter, es wird immer mehr eine etrafie 
Einheit^ in der, durdi dei» einen effideU anerkannten 
Tempel, duveh die eine noh fortleitende Dynastie» das 
FrieBterthnm mehr Mrfickgedrängt wird, einfaehera, all» 
iMUic^ sieh veredelnde Sitten heranwachsen. Erst nach 
dem Endü des ReichevS Israel tritt die Literatur hier her- 
vor, aber in grossäitiger ßeife ein Jesaias, Micha, 
(der ganze Inhalt der Bücher, ferner die gleichlautenden 
Stellen: Jes. 2, g— 4 und Mich. 4, 1—3, Jes. 11, 1 — 11, 
Micha 6, 6—8), dann Jeremia (3, 16: 11^™*«''^'? 

'n nnD j™, 7, 3— 15, v.4 non 'n 7Dm 'n ^dm n ^dm 

V. 21 if.) u. A. entfalten eine Klarheit und Kühnheit, 
wie sie in Israel doch keinen Ansdmek gefunden. Hier 
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gelang dn veredeltes Nfttionalgeftihl zum BemustoBiD, 
das, weim es ftoch die Beronngtheit betont, doch ganz be- 
sonders in der bohern sittlichen Aufgabe, in dem Bentfe zu 

deren Erkenntniss und Ausführung wurzelt, hier gewinnt 
die EiüHicht von dem alleinigen Gotte, dem Unsichtbaren, 
nicht im Bilde zu Verehrenden immer lebendigere üeber- 
zeuguug und schärfern alles Andere negirendeu Ausdruck 
(der Rpott iregen b2n Jer. 2, 5, 'P>j;i'' n'?, V. 8, 11, 
onDlÄ': nniO V. 13; die gefertigten Götzen 10, 3 ff,). 
Ebenso wurde nnter den übrigbleibenden Trümmern dei; 
übrigen Stämme, welche sich nach Juda flüchteten, eine 
Yerscbmelznng mit dem herrschenden Stamme hergestellt« 
eine Einheit, die allerdings dem Terkfiizten Körper nnr 
zu Gute kommen konnte, aber auch immer fester wurde. 
Die ganze Denkweise, die Auffassung der Geschichte, des 
religiösen und gesetzlichen Lebens, musste sich den judäi- 
schen Anschauungen, wie sie namentlich in der neuen 
ihm gewordenen grossen Aufgabe sich mächtig entfalteten 
und einen hohen Aufschwung nahmen, edle Läuterung ge- 
wannen, fügen. Neben den literarischen Neuschöpfungen, 
die f^fanz von diesem Geiste erfüllt waren, mussten die 
vorhandenen Denkmale und cultuellen Uebungen eine l/m- 
gestaltung nach dem nunmehr herrschend gewordenen Geiste 
erfahren. Die Geschichte, zumal des getheilten Reiches, 
wird nach den neuen Verhältnissen vollst&ndig umge- 
arbeitet, die ganze Geschichte Israels erschien als die des 
ebenso in seinem Bestände vollkommen unberechtigten, 
nur mit geringen Ausnahmen an dem tiefsten Zer&lle 
leidenden, wie von dem rechtmässigen Herrseher, von dem 
wahren Glauben abgefallenen Eeiches. Nur wenige kchtü 
Berichte mögen sich in unseren gegenwärtigen Geschichts- 
büchern, umschlossen von der neuen Arbeit, geretiet haben. 
Von der älteren Geschichte, der vor-Davidischen wie der 
Davidisch-Salomonischen erhielten sich alte Bestandtheiie 
neben Zusätzen und Umgestaltungen, aus denen jene erst 
eri[enntlteh gemacht werden müssen. 
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Ganz besondere Wiobtigkeit hM^ die seligiftoe Ent- 
stehung des Volkee, und seines geseteUchen Lebens. Eine 
BefoTtn des darüber im ümlanf BefindKohen war nacb 

den neuen Anschauungen und Verhältnissen drinpfend nöthig. 
Fest stand, dass, nach dem da» ganze Volk umtasseodeii 
wunderbaren Auszug aus Aegypten, durch Moses im -Ost- 
jordaiilanile alle Gnindlagen gelegt waren, und man konnte 
sie niclit \m Seite scliiebon, w'iq etwa die Vorgeschichte 
der Stamme mit Hervorhebung Josefs, d. h. Ephraim's 
und Manasse's. Aber man konnte die Hervorhebung des 
Opferdienstes bei jedem Fleischgenusse, die Bedeutung des 
Priesterthums und Ahron*s, anf den es als den Urahnen 
znrfickgeföhrt wnrdd, nieht dulden. Hier sumal musste 
eine yollsiftndige Reform angestrebt werden, andererseits 
der eine Tempel schon in der Absieht entsehieden aus- 
gesprochen („der Ort den er erwählen wird* 19 Stellen 
im 5 M.j, dem Königthume iu regelrechter D^iiaatie 
seine Bedeutung vindicirt (6 M. 17, 15 ft. , V. 20: 

*7»rw'> T)p2 T>:2i Nin mD^Do-^j; ü^jd*» in^^ \VDi) 

judäische Anordnungen mit aufgenommen werden. Nach 
den drei mittleren Bächern 1 s Pentateuch's die mit Aus- 
nähme spaterer Zusätze, Umarbeitungen und Bedaktions- 
ergftnzungen bereits vorlagen — gerade wie das erste, 
das jedoch ausser aller Beachtung blieb — wurde ein 
neuer C!odex aus dem Munde Mosens angefertigt, das 
Deuteronomium,*) das sich selbst (etwa zwanzig Male) 
DKin minn "IDO nennt (in den früheren Büchern bloss ' 
für die einzelne Anweisung) während 'Inn D^K'D bloss 
von der Abschrift vorkommt, welche sich der König macht 
(17, 18). Es spricht aus ihm Geist und Sprache des 
Jeremia, dessen Zeit es angehört, und was dieser weit 
entschiedener als Prophet ausspricht, wird hier in aos- 



*) 10, 17. Q'n7N «in DD^n*?« 'n weit geläuterter tritt 

Gottesidee aaf th im 'n 6, 4, in n:^i2n onwi n?. 'd- 
4, 15 Tgl. V. U} rationalutisch wird die Bestämeidiing als on^l 
0333*7 r\y\3f m lO, le^ vgl. so, 6 aufgelasst, wie Jer. 4, i. 
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gleicii«iider Weise wie die Geeetsgebmig dureli Meie toi- 
getntgen. 

So geben audi mn die fieriehie im^Bucbe der Bielifcer, 
elwa mit AmsoUiin der swei enten Cej^M, die 4m SSxh 
eamiDe&bei^ mit der epftter dsi^geeteilteii venngigiaiigeDeiL 
OesoUdite wmittdM, nad der ffiif leteien Capitel, als 
die titelten, naifen, wenn andi sigenbafben; daa Bnch 
Samuel kurz nach der Salomonischen Zeit aus verschieden- 
artigen, auch von abweichenden Standpunkten aus^ abge- 
fassten Berichten zusammen j^^eaetzt. die vier ersten Bücher 
des Fentateuch, aus Ephraims Biüthezeit, zugleich mit meh- 
reren prophetischen Büchern, Denteronomium , dem Jes. , 
Micha u. A. als Propheten vorangegangen, als neues judäi- 
sches Oesetz- und Geschichtsbuch, dem Jeremia als Prophet 
nnd die Bacher der Könige als Geschichtsbücher sich an- 
schliessen. — In der schwersten Zeit Jnda's entwickielt «Ab 
sein Qeist am Reichsten, da wird es mit einem Male g^ 
knickt, aber sein Oeist nicht gebrochen, ja es ninunt 
euien noch höhei» Avftchwüng , ivt aber nur theilweise 
in die Wirklichkeit treten kann, wahrend ihm durch die 
Verhältnisse ein Keim der Starrheit eingeimpft wird, der 
gewaltig wuchert, und mc\i heute überwundeu weiden liiuss. 
Wir stehen an der Zeit des Exils. 

So war auch das lieich Juda aufgelöst, die Bevölke- 
rung zersprengt, ein Theil, und zwar von den Angesehensten, 
unter denea, wenn auch widerwillig, Jeremia war, noch 
bevor das letzte Ende eingetreten, nach Aegypten geMohtet 
(Jer. 43, 44); der andere, untei^ ihnen die Tr&ger der 
Herrschaft, die Sprdsslinge des königlichen Daridhansis, 
wie die des hohenprnsterlichen Zadokbanses^ warde tos 
Exil nach Babylon geführt, ein Best, gemischt ?on dem 
gemeinen Volke Juda*s, wie von den übergetretenen üeber- 
resten Israels und dem Zuzug aus den Nachbarvölkern, 
zumal Aschdoditen, Amraoniten und Moabiter, ein D'IV 
blieb in Palästina zurück, gering an Macht und Bildung. 
Beide fanden ihren Mittelpunkt in den babyloni3cheii Exu- 
lanten, die ihre judäischen Schriften, die Thorah, d. h. 
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Deateronomium wie ihre Propheteu mitnahmen, in diesem 
nattonalen Heiligthnme sich befestigtoi, daraus Trost und 
Hoflhung sdi6pftsn, in der ZfXTetsicht der Efickkehr sich 
stärkten. Da trat in jenem Wogen des Osiliehen Yolks- 
gewfthls wieder ein neuer Umschwung ein. Eine neue 
Völkergruppe, getragen von der Frische eines kühnen 
Siegesmiithes, einem ganz abweichenden Oeist trat in den 
Vordergrund. Die Perser, ein nicbtsemitischer, höcbst- 
begabtpr Stamm, zertrümmerten das morsche Babylon und 
nnter\^ arfeii sich dessen Besitzungen. Dem genialen Herr- 
scher (Jyrus musste daran gelegen sein, die von Babylon 
geknechteten Völkerschaften für sich zu gewinnen, und Bie 
2U gefügigen Werkzeugen seiner weitauBsehenden Pläne zu 
machen. 

Die Judfter waren hesondeis daatu Ton ihm ausersehen ; 
er wollte sich diese ftussetsie Provinz um so mehr ge- 
winnen, als sie ihm die Vorhut war för Aegypten, auf 
dessen Eroberung er seinen kflhnen Blick gerichtet hatte 

(Herodot 1, 153), ein Unternehmen, das jedoch erst sein 
Nachfolger Kainbyses ausführte, und so wird von ihm 
Juda wieder hergestellt, freilich als persische Satrapie, 
aber doch als eine in sich abgescbloasene Provinz. Von 
der Erlaubniss, welche er den Exulanten zur Rückkehr 
nach Palästina ertbetlte, machte zuerst ein kleiner Theil, 
dann immer Mehrere Gebrauch. Sie kehrten mit ihren 
alten Traditionen, mit der Sehnsucht, das Beich auf seinen 
alten Grundlagen herzustellen, wie sie ihnen in der Er- 
innerung lebten, wie sie in den vaterländischen Schriften 
ihnen vorgezeichnet waren, zurück. Mühsam kam dieses 
Unternehmen zu Stande; abhängig von der Gunst des persi- 
schen Hofes, hatten sie einen schweren Kampf mit der Aerm- 
lichkeit ihrer Mittel zu bestehen, bald aber auch erwachte 
das Misstrauen gegen sie, als wollten sie sich giinzlich 
vom persischen Kelche zur vollen Selbstständigkeit los- 
reissen, em Misstrauen, das durch die Denunciationen der 
im Lande Zurückgebliebenen umsomehr genährt wurde, 

Geiger, EinleUans- 4 
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als dieselben als fremdartige Besiandtheile von den Bück- 
kehreuden abgcstossen wurden. 

Diesp yy.'vm mit einem gefesteten judäisclieu Geiste 
zurückgekehrt. Tief drang der Stacliel der alten propheti- 
* scheu Mahnungen in ihr Herz ; ihr Unglück erkannten sie 
als Folge davon, dass sie nicht diesen Mahnungen nach- 
gelebt hatten. Um so ernster ward nun ihr Bestreben» 
Qlanben und Sitte darnach einzurichten. Die Yerehmng 
des einzigen Gottes, des Ereljon, des Herrn der Welt, mit Ans* 
schluss aller übrigen, die als D^^an nnd D^b^*?» erkannt 
wurden, ward umsomebr herrschend, die Sonderung von den 
Dienernjedcr auileru Gottheituni so unverbrüchlichere Ptiicht, 
als die Befolgung der Thorah (Deut.), auch in so weit als sie 
reformirend alte israelitische Satzung beibehalten, gebiete- 
risch gefordert wurde. Als die Herrschaft auf die Perser 
übergegangen war, ward der Geist noch mehr geweckt. 
Schon bevor sie zurückgekehrt, war der üreiere Hauch, 
wie er vom Sieger ausging, belebend, aber aaeh ein neuer 
Geist machte seinen Einfluss geltend. Ein Volk trat ein, 
das nicht dem Götzen- und Bilderdienste huldigte, viel- 
mehr einen unsichtbaren Weltgott verehrte, der im Lichte 
sich offenbarte und mit der Finstemtss rang. So ward 
ihr geistiger Gottesglaube befestigt, an dei- nationalea 
Schranke ward gerüttelt, es drangen auch neue Anschauun- 
gen ein, die Engel mit dem Satan, aber auch diese bloss 
als Werkzeuge Gottes, nicbt als eine Macht, die sich 
ihm gleichzustellen wagen dürfe, die Lehre von der Auf- 
erstehung und Untergeordnetes; dennoch blieb man sich 
seiner Eigenthümlichkeit, und des Gegensatzes auch gegen 
diese reinere Beligion bewussi In dieser inneren Bewe- 
gung trat der bedeutsame Umschwung ein, ein nenea 
Juda sollte erstehen. Mit hochfliegenden Hoffnungen be- 
treten sie den vaterländischen Boden, aber unter ihnen 
muss sich bald die Verschiedenheit der Bichtungen geltend 
ijiathen, welche immer unter den verschieden gearteten 
Menschen sich geltend macht; wir können sie als dio der 
Propheten und der Staatsmänner bezeichnen. Jene, 
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die Propheten, vertreten die Idee in ihrer Al]!:,^enieHiheit 
und Allgewalt, ihnen ist der reine Glaube, die veredfite 
Sittlichkeit das Wesen ; sie einzuführen, die ganze Mensch- 
heit zu ihnen anzuleiten, die Aufgabe, das Dene Israel ist 
dafdr das Werkzeug, 9hw es soll den gansßn Erdboden 
um&ssen, Xempf^l nnd ^tzongen sind ihnen untergeordnete 
Einrichtnngen. Die begeisterten Vertreter dieser Riehtang 
sind, über aHe einiK>rragend, der jüngere Jesala, ihm 
sich anschliessend, der erste -S ach aria (Vermessenheit, 
Gott einen Tempel zu bauen, Jes. 6C, 1; Verspottung der 
Götzen, 40, 19; 44, 12; 45, 20; der Kampf gegen das 
Fasten Jes. 58, Sach. 7 ; die ganze Menschheit ein Gottes- 
reicL, Jes. 56, 3 ff. V. 7; Israel D^)y UN, UV nn2 Jes. 
42, 6. 49, 6). Auf der anderen Seite stehen die Staats- 
männer, die an die realen Verhältnisse sich halten, Esra 
und Nehemia, sich um die Xachkommen David's (Seru- 
babel) und Zadok's (Josna ben Jozadak) schaarend, 
denen vermittelnde Propheten, ein Ohaggai und Ma- 
leaehi, sich anschliessen, verwandten Geistes mit dem 
aus der Feme hinsebauenden Ezechiel. Aufbau des 
Tempels, Priester und Opfer, Herstell uug nach den über- 
kommenen Satzungen, Fernhaltung aller fremdartigen Ein- 
richtungen ist iiir vorzügliches Anliegen. Die Idee -findet 
ihre Nahrung, aber die realen Zustände werden mass- 
gebend. Man arbeitet emsig au dem Aufbau des Tempels, 
man drängt alle fremden Völkerscb alten, ja auch die 
Ueberreste aus dem Keicbe Israel, die Nebenbuhler Juda's 
und Beajamin's, zurück. Sind auch die Vertreter der alten 
Häuser, des königlichen und hohenpriesterlichen, keine 
Grossen durch sich selbst, so müssen sie doch den Oedanken 
des neuen Beiches in sich darstellen. Indem der weltliche 
Fürst seine Macht lediglich vom persischen Hofe erhalten 
konnte und dieser lieber einem andern, mehr von ihm Abhän- 
gigen nnd an ihn Anhänglichen, die Verwaltung anvertraute, 
als dem, welcher seine Berechtigung in sich selbst und 
Steuer Geburt suchte, indem so das Davidisclie Huus in den 
Hintergrund trat, musste das Zadokitische um so mehr 

4* 
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als der geistii:,^; Mittelpunkt des neuen Keichea geehrt 
werden (Ez. 4i), 46; 43, 19: 44, 15 ff.; 48, 11). Ihm 
schlössen sich daher die Angesehenen an, eine Aristokratie, 
die vorzugsweise eine priesterliche war, (die ""llft* bhnii) 
Wip Jes. 43, 28 vgl. 1 Chr. 24, 5, wie sonst . . . nit* 
D^pn) aber aueh alle edlen jüdischen Gesehlechtor in aich 
?chloss, unter ihnen her?orragend der Hohepriester, der 

h^h ]rQ, Um de sehaarten sich alle wahren Vateriands- 
freunde, der K^rn des Bürgerthnms, die mehr oder 
weniger von der umfassenden Idee getragen, für die Wieder- 
geburt und die Befestigung des Kelches ihre Kiüt't ein- 
setzten, die zersetzenden Elemente aus dem Misch volke 
von sich ausschlössen, „von der Unreinheit des Volkes 
(der Völker) des Landes sich sonderten'', ha-Nibdalim 
— später Peruschim — (Esra 6, 21. 9, 1. 10, 11. Neh. 
9, 2. 10, 29) und neben ihnen eben dieses Mischvolk, das 
dann bald als pNH DV gekennzeichnet wurde. Aus ihnen 
setzt sich die spätere Geschichte zusammen. 

Unterdessen war der Eifer für die bewahrte nationale, 
d. i. heilige Literatur neu erwacht, man umfasste sie mit 
Ehrerbietung, behandelte sie aber auch als sein ToUes 
Eigentbam, an das man die bessernde vollendende Hand 
legte. War es zunächst von Juda her überkommenes 
Gut, dem die Sorgfalt zugewendet wurde, so hatte doch 
auch das aus Israel Gerettete nicht fjanz seinen Werth 
eingebüsst, und mnsste, wenn schon jeü' s einzelne Zusätze 
sich gefallen lassen musste, dieses schon starken Aendc- 
rungen, gemäss den nunmehrigen Anschauungen, unter- 
worfen werden. Die Thätigkeit der Soferim beginnt, 
das Abschreiben und Umschreiben. Das galt fCbr die drei 
mittleren Bficher des Pentateuch, und allmählich wuchs 
die Genesis mit ihnen und der Thorah, dem Deutero- 
nomium, zu einer einigen Thorah, einem Ffinfbucbe, zu- 
sammen. IMe Zeit der Könige hatte wohl schon Mher - 
die judäische Be- und Umarbeitung gefunden, diese ge- 
langte nun zum Abschlüsse. Auch die grossen herrlichen 
Prophetenbücher gehen nicht ohne Zusätze und Umge- 
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steltungen aas; neae Stücke fflgen sich den üUm an, die 
harten Drohungen erhalten mehrfach trostreiche, benifai* 
gende Zusätze. Aher nene Böeher treten auch hervor. 

Ausser den schon genannten Propheten bildeten einen 
kräftigten Nachwuchs die didaktischen Werke Hiob und 
Koheleth, beide aus vor/weiteltcr Stimmung hervor- 
gehend, doch in dem ersten bewältigt durch dichterische 
Idealität, im letztern zur nüchternen Resignation herab- 
sinkend : lyrische Ergüsse mancherlei Art, wie ein grosser 
Theil der Psalmen, dieser Zeit angehOrig, sind uns uber- 
liefert. — 

Als die neueren Zustände sich befestigt hatten, nnd 
. der ideale Gedanke in die Zwangsjacke des zur Herrschaft 
gelangten Priesterthums und Tempeldienstes geklemmt 
wurde, entstand noch ein Buch, das die ganze alte Oe- 

schichte aus diesem engen Gesichtspunkte priesterlichen 
Tempeldienstes betrachtete, und sie also in den „Bege- 
benheiten d e r T ag e* beschrieb [s. u. S. 92]. An dem 
Endpunkte dieser Zeit, als Druck und Kampf, zurHasmonäer- 
periode, einen neuen Abschnitt im Leben des Volkes bildete, 
entstand das neue räthselbaft sich verhüllende Buch Daniel, 
Jedoch das muss im folgenden Abschnitte genauer be- 
trachtet werden. Vorläufig, in dieser dunklen Zeit der 
Neubildung des Reiches, war eine reiche Thätigkeit, die 
selbstständig and hineinarbeitend das überkommene Gut 
vermehrt; die Bibel ist abgeschlossen ohne äusseren feier- 
lichen Akt, lediglich dadurch, dass die Folgezeit ihre 
neuen schriftstellerischen Erzeugnisse den älteren nicht 
gleichzustellen und zuzugesellen wagte. Das religiöse Leben 
war nun testgestellt, geläutert von vielen ehedem gewaltigen 
Irrthömern, — aber durch Abschluss und ängstlif'li^^ An- 
klammern an den Buchstaben der überkommeneu ^Schriften 
der Erstarrung sich zuneigend. Die Zeit der Ofteubarung 
ist zu Ende, die der Tradition beginnt. 

Eine reiche bedeutsame Geschichte, anziehend durch 
die Macht einer wunderbaren Ent?rickelung, den Beiz einer 
vielseitigen eigenartigen Volksliteratur, die mit der dichte- 
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Irschen Sage alle Ereignisse verhflUt, uns aber auch die 
belehrendsten Enthüllungen rerheisst. Hüten wir uns, sie 
in Mythen zu verflüchtigen! Die Sage knüpft an spätere 
Ereignisse an, gestaltet ans ihnen die VerganjLrenheit, die 

biü uns alLfdings nicht in ihrer AVuhixiLit dar.^telll, die 
aber erhellende Schlaglichter auf dunkle Zeiten wirft. 
Der Mythus ist reine Dichtung aus inneren dniiklf n Vor- 
stellungen heraus, er gestaltet daher Persönlichkeiten, welche 
alle Wirklichkeit überragen, Götter und Götterheiden, die 
mit^deo realen Zeiten gar nicht im' Zusammenbange stehen, 
und keine spätere Zeit Yerniag dieselben in wirkliche ein- 
fache Personen zu verwandeln; sie bleiben entweder |n 
ihren unnahbaren Hohen, oder sie verschwinden als Schatten. 
Der Euhemerismus, wie er in Bezug auf die griechische 
Mythologie am Ende des 4. vorchr. Jahrhunderts hervor- 
tritt, vermag kein Volk und keine Religion zu verjüngen, 
er heküiidei den Verfall des alten Geistes, gerade wie der 
liaLionalismus, und so kann unsere biblische Geschichte 
nimmermehr aus einer alten Mythologie erwachsen sein. 



2. Zeit der Tradition"^) 
(bis £um Abschiuase des babylonischen Ibalmuds). 

Der Völksgeist arbeitet sich mit genialem Instincte durch, 
schafft von innen heraus in immer grösserer Vollendung, 

bis er zu seiner Höhe gelanf^t ist, dann tritt ein Stöl- 
btand ein: nicht Neues schatien ist nun seine Aufgaiic, viel- 
mehr dasvorräthigeGuterhalten,sammt'lu, sichten, ergänzen, 
ejä ausaj !j''iien für alle Lebensverhältnisse, was bald Cm- 
gestaltung, bald ins Kleinste und ins Kleinliche eingehende 
Feststellung wird. Das kann eine bedeutende Epoche sein, 
in der die idealen Gedanken ihre volle Verköri)€rung er- 
halten, das ganze Volksleben dadurch eine von Gedanken 
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getragene Nomiruog gewinnt, dennoch vird immerhin 
die ursprüngliche schöpferische Kraft Termisat werden, 
und wo die natnrgemftsse un4 durch die Zeitverhftltnisse 

bedingte Entwickelung drängt, wird dieselbe in enge 
Glänzen gebannt werden, in Abliäugigkeit \on dem Ge- 
gebenen sich bewegen, mehr in äusserlicher Breite als in 
innerlicher Vertiefung sich kund geben. Zumal nun gar 
dann, wenn die äussere Lage einen hohen Aufacliwunir 
nicht gestattet, vielmehr der äussere Druck und der Mangel 
an freier Selbstbestimmung auch gedi-ückte Gemüthsstim- 
mangen emugt. So war die damalige Lage der Juden. 

Schon unter der persischen Oberherrschaft konnte das 
Volk zu nur schwächlichem Dasein gelangen, eine rege- 
nerirende Kraft ging um so weniger Ton dem Oesammt- 
reiche aus, als es selbst nach dem Aufschwünge unter 
Cyrus in die geistlose Trägheit asiatischer Grossreiche 
verfiel, und die entfernte judäische .Suii upie mit Sorglosig- 
keit belia adelt wurde und nur gelec^entlich willkürliche 
Eingriffe erfuhr. Wie wenig GesciiiehtiicLies auch das 
Buch Esther berichten mag, so wv^t es uns doch, welche 
Erinnerungen dem Volke an die persische Herrschaft ge- 
blieben sind, wie die Lage precär, von Launen abhängig, 
und wie der Geist dahingewelkt war; Sprache und Ge- 
sinnung in diesem Buche sind einander werth. Unter 
solchen Zuständen war, wenn auch nicht ein Hinsiechen, 
80 doch ein Hinkriechen Jodäa^s nothwendige Folge. 
Allein, die Lage änderte sich, ein anders geartetes be- 
stimmendes Volk trat an die Stdle des verdrängten Perser- 
thums. Durch die Bewältigung des persischen Reiches 
und die Eroberung der ihm einverleibten Lander durch 
den Macedonier Alexander gelangte das Griechenthum 
auf den W eilenthron. Dieses hatte auch bereits innerlich 
seinen Zenith überschritten; war ja Macedonien der am 
wenigsten cultivirte Theil Griechenlands, und musste die 
weite Ausbreitung doch nur dazu beitragen, den Geist zu 
veräusserlicben und zu zersetzen. 
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Auch war für die freiheitliche Entwickeluug Judäa's- 
damit Nichts gewonnen, theilweise verschlimmerte sich 
sogar seine Lage; es lag naturgemäss in dem Wesen de» 
geistig überwältigenden, von einer alten Bildung getrage- 
nen Volkes, alle die einzelnen Beslandtheile sich za assi- 
mlliren, Selbstständigkeit und £igeatliämlichkeit zu ver- 
wischen, so dass es, wo eine eigenartige Kraft und ein 
zähes Beharren sich widersetzte, dieselben zu brechen 
versuchte, und sie mit Ungunst behandelte. Dies trat 
auch ein in den nunmehrigen geschichtlichen Ereignissen, 
welche zum Theile frühere Begebenheiten mit den noth- 
wendigen Abweichungen wiederholten. Nach dem baldigen 
Zerfalle des grossen nur duich seinen Bet^ründer zusammen- 
gehaltenen Reiches, war neben anderu einzelnen aus ßrueh- 
theilen gebildeten Staaten ein syrisches Ostreich, unter 
den Seleuciden, und ein ägyptisches Sudreich, unter 
den Ptolemäern, Lagiden, entstanden, zwischen 
denen in der Mitte gelegen, Judäa ein Spielball Beider 
wurde. Zuerst war Aegypten, stark gräcisirt, das mäch- 
tigere, es hatte um so grAasem Einfluss auf Judäa, 
das unter seiner Botm&ssigkeit stand, als in Aegypten 
selbst eine grosse Anzahl von Juden wohnten, die voll- 
kommen eingegliedert in den ägyptischen Staat, national 
und religiös mit Judäa in lebendigeni /jisammenhange 
standen. Den früheren Ansiedelungen, unmitiulbar nach 
der Auflösung des ersten judäischen Staates, liatten sich 
im Laufe der Zeit aus dem noch immer wüsten und armen 
Judäa zahlreiche neue Schaaren von Einwanderern in das 
fruchtbare, zumal unter Alexander neu aufblühende Aegypten 
zugesellt; Alexandrien war eine Freistätte geworden für 
solche Zuzüge, dort und weiterhin waren grosse jüdische 
Gemeinden, deren Sprache und Bildung, also deren Qeistes- 
richtung überhaupt, griechisch-ägyptisch waren; sie gingen 
in das dortige nationale Leben ein, waren in allen Zweigen 
der Verwaltung, wie im Heere mitthätig, wenn auch in ihnen 
noch jüdisch-nationales Leben, wie in abgerissenen Glie- 
dern, zuckte. Nur religiös blieben sie in engem Zusammen- 
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hange mit dem Mutterlande, mit dessen Mittelpunkt Jeru- 
saLem und dem dortigen Tempel. So bieten sie uns das 
erste Beispiel einer das Land und die Nationalität über- 
ragenden Beliglon , wie dies auch später in Betreff der 
griecbiscli-jüdisefaen Colonien wahrend des Bestandes des 
zweiten jüdischen Staates sich bew&hrte, und diese Er- 
scheinung, wie sie das Cbristentham sich als die Wirkung 
seiner die Volksgränzen überwältigenden Macht zuschrieb, 
zeigt sich so im Judenthnme sclioa wenigstens drei Jahr- 
hunderte vor der Entstehung des Christeuthinns. 

Indem mr die bedeutsame innere Entwickhmg der 
Juden vorläutig ausser Acht lassen, wenden wir zuvorderst 
unsern Blick nach dem Mutterlande Judäa, das auch eine 
lungere Zeit unter griechisch-ägyptischer Oberherrschaft 
stand. War auch im Allgemeinen die Kegierung der 
Könige ans dem Hause der PtolemSer eine milde, so traten 
doch Störungen, flassansbrüche des herrschenden Volkes, 
willkflrliche Verfolgungen ein. Das sg. dritte Buch 
der Makkab&er, so sagenhaft es ist, enthält doch Er- 
innerungen an Tyrannenlaunen, die nicht immer gifick- 
lieh vereitele v, iinli u, uuJ die Abhiingigkeib machte sich 
schwer fühlbar, so dass die Behauptung gerechtfertigt sein 
<iriiit-i, dass dpr frische, so lebhaft wiederholte (Jedanke 
an den ehemaligen Auszug aus Aegypten, wie er in den 
ältesten Gebeten überall wiederkehrt — im schneidenden 
Gegensätze zu Jerem. 16, 14 ff., 23, 7 if. — , der Ausbruch 
der Sehnsucht ist, welche sich au der Vergangenheit stärkt. 
Aber verschlimmert wurde die Lage dadurch, dass Judäa 
wiedernm die Heerstrasse und der Streitgegenstand wurde 
für die zwei alten, in neuer Form anferstandenen neben- 
buhlerischen Belebe Aegypten und Syrien, und das Elend 
wurde erhöht durch das üebergewicht, welches Syrien in 
Ju(i>ia errang. Während Aegypten sich als altes Cultur- 
land bewährte, das, nachdem seine eigene Cultur in Triim- 
]ner zerfallen war, doch einen geeigneten Boden zur Auf- 
nahme einer neuen Bildung darbot, die Sitten milder, die 
Herrscher gerechter waren, war das rohere Aram-Syriea 
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bloss Ton einem Firniss griecbiscfaer Bildung überzoc:en; 
vom GrieebenÜmm draBg nur der ausscbweifendste Bilder- . 
dienst, die MenscbenvergGiterung ein, von dem der ur- 
sprungliche poetische Duft g&nzlich abgestreift war, und 
nur der schmutzige Fetisch übrig blieb, jeder KOnig Hess 
sieh göttiich verehren, nannte sich Theos, Ausschweifung 
Ulli diinkel Ii elfter TJebermuth drückte jede selbstständige 
individuelle Entwickelnn^ nieder, und ergoss die ganze 
f^'chaale i-eiues Zornt über em Volk, das seine Eigen- 
artigkeit gegenüber der rohen Verachtung alles eigen- 
thümlichen Geisteslebens zu wahren die Kühnheit hatte, 
so dass von dieser Zeit an Aram stehender Ausdruck für 
'Heidenthum und Götzendienst wird. Der Druck und das 
rohe Eingreifen in alles nationale Becht und alle religiöse 
Sitte steigerte sich zur grausamsten Veifolgung am An- 
&ng der zweiten H&lfte des 2. vorchristlichen Jahrhun* 
derts, und fährte endlich 2um Aufstände unter der An- 
führung eines muthigen Priestergescbleclfts, der Has- 
raonäer, der begünstigt von inneren Zerwürfnissen im 
Syrerreiche, mit glücklichen Siegen und der erneuerten 
Selbstständigkeit Judäa's endete. 

Unter solclien ungünstigen Umständen vollzog sich 
die Entwicklung des Judenthums. Die Zurückgekehrten 
hatten, wie bereits erwähnt, sich um die das Volk lei- 
tenden Geschlechter geschaart; die Nachkommen David's 
und des Hohenpriesters Zadok, waren die Vertreter, sie 
bildeten den Mittelpunkt; indem jedoch die Herrschaft 
ihren Schwerpunkt ausserhalb Judfta*» in dem regieren- 
den ausländischen Staate hatte, der durch seine Be- 
amten vertreten war, concentrirte sich die ganze Volks- 
einheit in dem Vertreter des Religionslebens, das seine 
geschlossene Einheit lu dem, wenn aucli ärmlich, wieder 
errichteten jcriisalemi^;chen Tempel fand, in dem Priester- 
thum und dessen Obersten: Koben le-el eljon. ha-Kohen 
hagadol, Kohen ha-Rosch, als an das Zadokhaus ge- 
knüpft, auch dem Zaddik oder indem er die Verwaltung, 
soweit ihnen Selbstständigkeit blieb, mit seiner Würde 
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vereinigte, dem Malki Zedek. Die Verfassung war eine 
aristokratische, an der die Priesterscbaft, namentlich höhem 
Banges, und die vornehmen judäischen Geschlechter be- 
theiligt waren. Sie bildeten den Senat, die Cheber ha> 

Jehudim (auf Münzeu), die Konesseth haggedolah. So 
konnte das kühne Rütteln des Jercuiius, das umfassende, 
hoch sich aufschwingende Streben des jüngein Jesaia, da> 
die Heiligkeit nicht io den Tempel eingescblüsseii wissen 
wollte, keine Frucht tragen, es war das einzige greifbare 
Zeichen staatlicher Geschlossenheit, die ernste Abweijr, 
wie sie die Besseren in Juda so mannhaft priesterlichem 
Sinflusse und fiusserlicbem Opfergepränge entgegenstellten, 
musste dem Erstarken priesterlichen Ansehens und weit- 
ausgefflhrten • Altardienstes weichen, umsomebr, als die 
Vereinigung der sich zugesellenden Volks- und Literatur- 
bestandtbeile aus dem Reiche Israel diese Richtung be- 
günstigte. Das nationale Bürgci thuni, indem es sich von 
den heidnischen Völkerschaften und Ansiedkin abschloss, 
ha-Nibdalim, nmsst^j mit Tempel und Aristokratie, also 
Priesterthum, Hand in Hand gehen, die Opfergesetze. 
Priestei gaben, Vorschriften über Reinheit und Unreinheit 
traten nothwendig in den Vordergrund und wurden willig 
gepflegt. Sicher waren die beiden Classen, die Regierenden 
wie die Kegierten, in der ersten Zeit wenigstens, in voller 
Einstimmigkeit, gleich beflissen, das nationale wie das 
religiöse Leben zu pflegen, wenn wir auch gleich von 
vom herein bei einzelnen Angesehisnen des Friesterthnms 
Ausschreitungen wahrnehmen, gegen die Nehemia schon 
anzukämpfen hat (6, 18 if., 13, 4 it.. 29) und die Jesaias TI 
oft mit dem ganzen Spotte seiner hohen Gesinnuiii,^ uuer- 
giesst. Allein bald schliessen sie «ich einander in Eiter 
an, und es war znmeist Hciui der Priester, die Thorali sich 
anzueignen und sie gelehrt auszuarbeiten. Es ;var ihnen um 
Handhabung der Gerechtigkeit, um Verbreitung dcrThorali- 
kenntniss und um deren Eiuprägung ins Leben zu thun; 

war ihr Wahlspruch. £s fehlte nicht an hochgesinnten 
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Hohen priestein , die nicht bloss den .Opferdienst, sondern 
auch Gelehrsamkeit und gute Werke pflegten, sie hielt das 
Volk in treuer ErinneroDg und erkannte ihnen gerne den 
Ehrentitel Zaddik zu, wie dem Simeon, den der Spruch- 
dichter Josua ben Siracb Terherrlicht , und dessep Wahl- 
spruch mayn *?jn m^nn hv noiy D^iyn o^-on ntthrt^ 

D^ion tyfmi buti man nufbewahrte, dessen Wandel sagen- 

lidL geschmückt waru, und dessen Abwehr üüijiiitischer 
Askese im Andenken blieb. 

Dieser Zeit unbestrittener Priesterherrschaft haben wir, 
wie das ganze Buch der Chronik, so auch gar manche 
Psalmen, wie namentlich Psalm 110, andere mit Her- 
vorhebung der „Söhne Ahron's% manche Zusätze in den 
ältern ßüchern, selbst Einzelnes im Deu teronomium 
zuzuschreiben. Allein, bald nagte der Wurm an dieser 
Aristokratie, umsomehr, als sie noch dazu eine hierarchische 
war* Dfinkelbafte Hervorhebung der eigenen Heiligkeit^ 
vorzugsweise Nachdrucklegung auf äusserliche Tempel- 
frOmmigkeit, eigennützige Ausbeutung ihrer Macht und 
Strenge in der Einforderung Huer Abgaben mit Verach- 
tung der misera contribuens plebs, Buhlen mit den aus- 
ländischen Herrschern und Geringsehätzung des Nationalen 
bei allem Festhalten an iliren nur dadurch bedingten Vor- 
rechten mussto den kräftigen Jiurgerstand, der seine ju- 
däische Ebenbürtigkeit und Gleichberechtigung noch nichir 
vergessen hatte, gegen sie aufbringen. Gegen die Zado- 
kiteo, Zedukim, erhoben sich nun die Abgesonderten, j^t 
Feruschim, und wenn sie in Auhäuglichkeit an die in Gel- 
tung stehenden Böcher und deren Vorschriften, Pflichten 
gegen den Tempel und die daran geknflpfte Sonderstellung 
der Priester nicht bestreiten konnten, so blickten sie doch 
mit argwöhnischer EifersuchL aut sie, und suchten deren 
Vorrechte und religiöse Höherstellung möglichst zu be- 
schränken. ,Gott bat Allen das Erbe, das Königreich, 
das Priesterthum und die Heiligung gegeben", wie es 
2 Makk. 2, 17 heisst, „und der Herr erwählte nicht des 
Ortes wegen das Volk, sondern den Ort des Volkes wegen*^ 
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(das. 5, 19). Die Pharisäer suchten von nun an auf jede 
Weise die Betheiligung des Vollces an allen nationalen 
Götern und religiösen Schätzen zu erringen. Unzufrieden 
mit der Gegenwart, während deren sie Aber .doppelten 
Brock senf^ten, trogen sie ihre Hoffirangen in eine er^ 
sehnte Zukunft, einen *01am habha, den sie als die Zeit 
der Neel^mah nnd der Auferstehung erwarteten, sieb an den 
aus Persien mitgebrachten Glauben anklammernd, während 
die Zadokiten oder Sadducäer denselben verwarfen; daher 
— wie früher die Hci vorhebuDg des Auszuges aus Egypten 
im Sclienicigt'bete — so nun die Voranstellung der Auf- 
erstehung in dem Achtzehngebete. Für die Gegenwart 
aber rangen sie nach der Theilnabme an der Verwaltung 
und der Gerichtsbarkeit, an der Feststellung des Fest- 
kalenders« den die Ghachamim dem Beth din schel Kohanim 
bestritten, selbst nach möglichster Theilnahme bei den 
Tempelopfern; den Mischmaroth der Priester setzten sie 
entsprechende Mischmaroth der Israelit^ mt Seite, die 
abwechselnd einen Ma'amad dazu entsendeten (Thaan. 4,2), 
diese vollzogen die Semichah, und es war ein langer, 
tiefgehender Streit, ob auch am Festtage dieselbe, als 
das Arbeitsverbot verletzend, stattfinden dürfe (Chagigah 
2. 2. 3); man suchte dem Priesterthum Hciligkeitsvor/üGfe 
zu entziehen, das ganze Volk aber priesterlich zu gestalten, 
Waschungen, Keinheitsgesetze, Schlachtregeln und vieles 
den Priestern Eignende oder von ihnen Eingeführte, gleich 
jenen zu übernehmen, nnd besonders die Ghachamim, als die 
Entscheidenden hinzustellen, die Priester höchstens als Funk- 
tionäre gelten zu lassen. Der Kampf, der in der ersten Zeit 
vorzugsweise ein politischer war, verscb&rfte sich im Laufe 
der Zeit immer mehr, nahm immer mehr religiöse Fär- 
bung an, so dass die Kluft sich immer weiter ausdehnte. 
In ihrer Tiefe war die liichtuug der l'haii>äer getragen 
von dem Ansprüche der religiösen Mündigkeit für das 
ganze Volk, nnd nahm sie auch zu dieser Erkläruiii; selt- 
same Weudiuinf'n an, so blieb sie doch ihrem Grunde 
nach ein mächtiger Protest gegen hierarchische Aumassung 
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und ein Freiheitsbrief für jeden religiös sLrebeiideii .Men- 
schen. Frühzeitig entstanden denn auch pharisäische Cha- 
buroth, deren Mitglieder Chaberim, die allerdings aucli 
peinlich die gesetzliche* Strenge wahrten, auch ihre Mahl- 
zditen zu Sys»itien machteo, aber auch als Cheber Ir für 
fromnift Werke sieb znsamiDWchaaTteii und dem Gebete 
ihre Sorgfalt widmeteit. Schon der Theü des Mischmar, 
an dem die Seihe des Beistandes beim Opfer war, von 
dem jedoch einige nach Jerosalem sogen, während die 
Ändern zu Hause blieben, vereinigte sich zu Gebet und 
Faäieü, alimaliiicli ent-stand daraus regelmässiges Gebet 
in der Kenesseth, die der priesterlichen nachgebildet 
war, zu den Zeiten, da das Thamid dargebracht wurde, 
wie an Sabbathen und Festtagen, wo ein Clieber 'ir war, 
auch das Mussaf (Berachoth 4, 7). So ward der grosso 
Grund zur Freiheit, aber auch zu der immer mehr erstar- 
renden Aeusserlichkeit gelegt, ferner auch die grossartige 
Umwandlung des Opferdienstes in den Gottesdienst durch 
Gebet vorbereitei Während Irfiher bloss das Schema 
in seineu drd Abschnitten, 3>SP1 nofi^i wie sie auch von 
den Priestern nebat *Abodah und Priestersegen gesprochen 
wurden (Thamid 5, 1), und von dem Ma'amad namentlich die 
Schöpfung3gescliiciite (Thaan. 4, 3), woran sich wohl das 
"nj< "'^üV' schlüss, gegenüber dem Perserthum, dann auch 
Aebnliches des Abends gesprochen wurde — wurde jetzt 
das Gebet als Schacharith und Mmchah gegenüber den 
Opfern festgestellt ; und recht charakteristisch ist hier hv 

Von tiefgreifendster Einwirknag war jedoch die Be- 
rfihrung toit dem G riech enth um, nach der emen Seite 
positiv gestaltend und su weltbistorisehein Einflüsse er- 
starkend, nach der andern feindlich angreifend und daher 

zu energischer Abnirehr aufifordernd und so das Selbst- 
ständig- Jüdische befestigend, aber auch es particularis tisch 
abschliessend. Die Wirkung ersterer Art hatte es in 
Aegypten. Hier, getrennt vom Heimathsiande und der 
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vaterländischen Sprache, musste das Judenthum sich der 
Macht der überwältigenden Cultur im Griechenthum um 
90 villiger fügen, als dieselbe dort, wenn auch bereits 
nicht mehr in ursprünglicher Eraftfülle, doch immer neue 
Blüthen erlangte unter knnstliebenden und der Wissen- 
schaft holden flerrschern, So entstand eine eigenthnmlicbe 
Hischnng von innerem nationalem Judenthum und philo- 
, sophisch-griechischerBüdung, allgemeinen weltumfassenden 
Ideen, Anhänglichkeit an Jenes und Erfülltsein von grie* 
chischem Geiste. Man strebte eine Durchdringung beider 
Elemente an. Man errichtete iiusserlich auch dort das 
national-religiöse Heiligthuni mit seinem Dienste in dem 
Tempel zu Leontopolis im Bezirke Heliopolis; nach dem 
priesterlichen Gründer, Onias genannt, glaubte man in 
der Stadt jjc, die im biblischen Alterthurae schon als ägyp- 
tische geweihte Stätte auftritt mit ihrem Priester Kohen On 
— der noeh dazu der Schwiegervater Josefs war — den 
alten Ursprung ejnes solchen Tempels, des Oniastempels 
aufzufinden, und ohne die Beziehung zu Jerusalem auf* 
zugeben, hielt man doch den eigenen Provinzialtempel schon 
hoch, so dass er auch in Palästina , wo eine jede Stätte, 
selbst Judäa's, als unUüglich zum Opferdiensie galt, einer 
milderen Beurtheilung sich erfreute. Er war nicht, wie 
Jos. jüd. Kr. I, 1, 1, VII, 10, 2, 3, Alt. XII, 9, 7, XUI, 
3, 1 if., vgl. XX, c. 10 angibt, erst zur Zeit des Makka- 
bäerstreites, da ein Priester Onias vor Antiochus JÖpiphanes 
geflohen sei, gegründet, ebensowenig, wie j. Jomah 6, 3, 
Menach.' 109 h. berichten, durch einen Streit der zwei 
Söhne Simona des Gerechten, von dem verdrängten Onias, 
sondern früher, und aus inneren Bedürfnissen heraus. 
Welche Bedeutung er in Aegypten erlangt, beweist, dass 
er sich bis zur Auflösung Jndftas erhielt und erst dann 
durch die Börner geschlossen wurde. In den thalmtidi- 
sehen Schriften noch findet er Anerkennung , so dass die 
dorL dargebrachten Opfer, das dort vollzogene Nasiräat, 
eine gewisse Geltung haben (iL Menach. 13, 10, Thoss. 
daselbst, babli 109 a und Meg. 10 a), und von Onias 



— 64 - 



zugegeben wird^ dass seine Intention eine fromme war. 
Wurde so das Jadenthom äusserlich in das gräcisirte 
Aegypten getragoi, so mehr innerlich durch die unter- 
nommene üebersetxnng zuerst der Thorah, im dritten 
Torchr. Jahrhundert und allmählich der ganzen Bibel ins 
Griechische, die wiedefom ein hohes Ansehn erlangte, so 
dass deren Entstehung ebenso mit dem Glänze des Hofes, 
auf dessen 'Verlangen sie angeblich atigefertigt worden, 
wie mit sagenhaften Wundern nnikleidet wurde, und zwar 
wiederum nicht bloss in Aegypten, sondern auch in Judäa 
gleiche Verherrlichung fand. Die engere Berührung nun. 
die zwischen Juden und Griechen entstand, musste auch 
auf die Qedankenrichtung wirken. Die sinnlich naive 
Ausdrucksweise musste philosophisch sublimirt werden, so 
namentlich das Antbropomorphische und Anthropopathische 
in Beziehung auf Gott (Glieder u. dgl.; gesehen werden 
und neu erfahren^ und Aehnl.), auch das unmittelbare Ein- 
greifen Gottes, und seine eigenen Beziehungen zu Menschen 
und Orten, die Ausflüsse aus ihm, die ihm beigelegt wurden, 
nhSo^a und Aoyo^, .was in Palästina zu Kabod, Scheldüna, 
Jakra, ferner zur Memra wurde, so dass auch für sie Ma'aseh 
Bereschith und M. Merkabah Geheimnissvolles war; die 
kindlich poetischen Erzählungen der Urzeit wurden sym- 
bolisirt, zu Typen von Ideen gemacht, ebenso die äussere 
Gottesverehrung, die Stiftshütte, Tempel, Opfer, wie die 
meisten der Satzungen, die man zwar ihrer naturlichen 
Auffassung nach beibehielt, sie aber doch als Hüllen für 
allgemeine Ideen betrachtete und ihren eigentlichen Werth 
darin erkannte, — Anschauungen, wie sie frühzeitig von 
Aristobul n. A. gepflegt wurden und in Philo ihren Höhe- 
punkt fanden. Aber auch die Beeugung den nationalen 
Gewandes sollte erweitert, Lehre und Vorschriften sollten 
Gemeingut der Menschheit werden. Man begnügte sich 
nicht mit der philosophischen Sublimirung des biblischen 
Inhaltes, man bearbeitete denselben auch geradezu für 
die Griechen, unter Namen, welche bei diesen selbst ge- 
achtet waren, welchen man die Urheberschaft der eigenen 
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Dichtungen beilegte, — denn als solche mossten sie auf- 
treten, theile um ihrem hohen Alter ein Zengnise zn sein, 

tbeils um unter diesem dunklen Schleier sich besser zu 
verhüllen. So entstanden orphische Gesänge, sibyl- 
linische Mahnungen, Weisheitslehreu desPhokylides u.A. 
Dieser weitherzige in unklaren Vorstellungen sich bewe- 
gende jüdische Alexandnnisnins enthielt bedeutsame Geistes- 
anregUDgen, die ihre Kraft namentlich bewährten, als 
später wieder Judenthum und Heidenthum eine Vermäh- 
lung unternahmen und zum Christenthum sich verschmol- 
zen, wo dann vom jüdischen Alexaadrinismus bereits die 
Vorarbeiten ToUbracht waren, nnd die da gepflegten Ideen 
nun siegreich einzogen in d^ weiten Menschheitstempel, 
als Logos und symbolische Auflkssung des Judenthums. 

Während in Aegypten die Berührung des Griechen- 
thums mit dem Judenthume dieses mit weltumfassenden 
Elementen schwängerte, es zur Kegenerirung und Zer- 
setzung drängte, musste in Judiia selbst die Wirkung eine 
ganz andere sein , namentlich insofern die Einflüsse von 
Syrien ausgingen. Dort war das Griechenthum zur Fratze 
geworden und bedrohte Juden nnd Judenthum, so dass 
die strengste Abwehr geboten war. Dabei verband sich 
der Kampf nach Aussen mit der inneren Parteiung; die 
Aristokratie, die Zedukim oder Zaddikim, wie sie gerne 
sich nannten, bnhlte mit der griechischen Herrschaft und 
Sitte, während die Peruschim, die sieh Obassidim nannten, 
dieser doppelten Erniedriguüg sich entgegensteramten; die 
Klagen über ihre Leiden enthalten mehrere Psalmen. Den 
Gipfelpunkt erreichte das Leiden unter AntiochusEpi- 
phanes gegen 170 v. Chr., der den Tempel zu Jerusalt m 
dem Zeus gewidmet wissen wollte, die Hohenpriester em- 
und absetzte nach Bdieben und sie zu gefügigen Werk- 
zeugen seines Willens machte. Zustände, über welche 
der Anhang zn den Sprächen e» 30 — 31, 9 bitter 
Idagt, znmal als ein Unwflrdiger, Alkimos, aus den 
gewöhnlichen Priestern erhoben, auf das Unwürdigste 
sich gegen das Volk benahm, da klagt der Spruchweise: 
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on^? yaa^^ ^3 ^n^niSo^ o isy nnn (30, 21—23), 

10V Qyph» l^pi (dM. 29--33). Eine Busrg, Zions An- 
höhe heherrBchend, w&r yon syrischon Söldlingen angeföllti 
die dort jeden Sdiritt belauschten. So war der Biss in 
den Gemfithern doppelt ; wfthrend die Saddocftersich fügten, 
wussten die Pharisfter nichts Anderes als sich morden zu 
lasben um Beschneidung, um Sabbathfeier , die 8ie nicht 
einmal zur Abwehr verletzen zu dürfen glaubten, um ver- 
botene Speisen u. dgl. und es bewährte sich das Wort; 

DT'D npiniD. Endlich begann ein muthiges Häuflein den 
£ampf unter Anführung der Hasmonäer; er war lang- 
wierig und wechselnd. Was die Treuen litten und hofften, 
das ward in prophetischer Bede dem Daniel beigelegt, 
Ton dessen Frömmigkeit am persischen Hofe die Sage 
herichtete, und den Ezechiel bereits kannte, ihn neben 
Noah und Hiob stellend (14, 14^ 20) und seine Weisheit 
rfihmend (28, 3). Während dessen erster Theil bis Oap. 7 
incl. aramäisch, überwiegend Iniurirende Sage ist, ist die 
zweite Hälfte von Cap. 8 an Kngelmaschinerie*), worin 
aach zuerst der Glaube an Auferstehung (12, 2). 

Mit diesem Buche, welches, selbst in seinem zweiten 
Theile, den Erfolg dieses Kampfes noch nicht kennt, und 
das in dessen erster Zeit angefertigt wurde, schliesst die 
Literatur der Offenbarungsxeit, es ist ihr später nichts hin- 
zugefügt worden. So lange noch das Dunkel über dem Aus« 
gang sehwebte, da waren es wunderbare Erwartungen, die 
alles mit Verklärung übergössen ; als die Dinge greifbare 
Ocbtalt annahmen , und ü(k an leitende Persönlichkeiten 
knüpften, traten die Leidenschaften der Partelen an sie 
heran, und ein allseitig anerkanntes Froduct kam nicht 



*) Gabriel 8, 16 ff., 9, 21 ff., ein Ungenannter 10, 5 ff., dem 
Erzengel des persischen Reichs sich entgegenstellt, V. 13, während 
□Wi<"in QniCn nriK ^?XD^D ihm beistebt, ti k^myii mit dem 
ü^t '^W V. 20 und dem p y^/t das. aber ÜJIW biO^O «teht 
•Hein ihm bei, 21, xaletit wird lOiyn "WH hvO^ 

ipV ^Xl TV rettend eintreten 12, 1. 
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Mehr zu Stande. Es gibt keine makkabftisch^a 
Psalmen, sie sind nachexilisch, unter penischer, ägyp- 
tischer und syrischer Oberherrschaft, aber Tormakkabäisdft. 
wahrend des Kampfee hatten sieh aUerdmge alle Vater- 
«iandsfireimde um die hasmojiSiachea Anfahrer geachaart, 
«der erste Einzug In Jerusalem und die Wiederweibe des 
Tempds (25. Eisle? 164 t. Chr.) blieb eine festliche Er- 
innerung, die letzte, die als Cbauukkah y.uv dauerndea 
Feier sich erhob. Ah aber die folgenden Brüder, zuletzt 
Simon, und dann dessen Sohn Johann Hyrcan bloss die 
verdrängten Zadokiten ablösten, die Würde des Hoho- 
priesterthums mit der der Herrschalt vereinigten, da war 
>ddr Gegensatz der Parteien wieder ebenso wach w ie früher. 
Die Zadokiten, zadokitische Priester, Sadducaer schlössen 
sich natuigemäss um Tiara und Krone, während die Nib* 
^lim, Pharisäer, die Yereimgnng beider Wflrden mit 
• -scheelen BJickeia betrachteten, und namentlich die Beschrän* 
Jnmg der Macht des Priesterthums anstrebten. Der Parteien- 
lampf zeigt sah daher auch in den zwei Mcbem, die 
■den Kampf beschreiben, nnd beide sind nicht zur aner- 
kaunltiü Oeltung gelangt. Das erste, Hasmonäisch-Zadoki- 
tisch, bebt die ganze Familie hervor, und verschw^eig-t 
Alles, was den Priestern Unehre bringet, das zweite begmnt 
mit den Unthaten der Priester und schliesst mit dem Sieges- 
zuge Juda's [s. S. 107]. Wohl hatten die Staatslenker oft 
<die Absicht, sich über die Parteien zu stellen, nicht selten 
^aueh, sich auf das Volk, die Pharisäer zu stützen, allein 
•wenn sdion die Monarchie überhaupt sich der Aristokratie 
wahlverwandt fohlt, so noch umsomehr das Hohepriester- 
'thum der ganzen Priestergenossenschafb, und das Volk 
^langte nur, was es abrang. Umsomehr mussten die 
Pharisäer immer kampfgerüstet sein, um den Anmassungen 
-dei- Privilegien der Macht und der Heiligkeit sich ent- 
.gegenzustemmen; das hat auf der einen Seite die all- 
gemeine religiöse Ebenbürtigkeit festgestellt, den grossen 
<5rundsatz der Gleichheit aller Menschen vor Gott, aber 
-andererseits die Bereitwilligkeit, äusserlich priesterlich 

6* • 
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heiligende Satzungen zu übernehmen, erzeugt. Je weniger 
mm dafür ein« Begroadang nachweisen konnte, umso-^ 
melir miMste man sie inf die höchste Autorität zurück- 
fUiMi, was dem wimdenüobti|eB Phaiiste ftbarlwiipt 
sttsagte; Tradition nnd kflnatiUohea Eiaeindenteln in das 
Bibelwort musste die Begründung iBr die Nenenmgei^ 
hergebta, die so gerade hOebstes Alter ansprachen« 

So war der bürgerliche und geistig religiöse Kampf 
em andauernder geworden. Zu einer bedeutenden Kräfti- 
gung konnte der Staat imter solchen Umständen nicht 
gelangen, dennoch ersetzt e eine Zeit lang die Kraft einiger 
persönlich tüchtigen Kegenten, wie Johann Hjrkan und 
Alexander Jannai, dann der glühende Patriotismus, welcher 
in der religiösen Begeisterung der Pharisäer seine Nah- 
rung fand, die Yortheüe einer strafferen Einheit, so dass- 
sogar Brfolge nach Anssen errungen irerden konnten. Aber 
afimfthlieh mussten doch die Parteien einander anfireiben 
und die Staatsmacht zerbrttckeln, so dass diese sich end<- 
lieh an kfihne Abenteurer und an die Militftrgewalt an- 
schliessen muaste. Es war Uiieiüigkeit im regierenden 
* Hause entstanden, wobei die streitenden Persönlichkeiten 
ihr Interesse darin fanden, dass sie sich an die verschie-. 
denen Parteien kehrten, so dasy der Kampf das Ganze 
ergriff. Der schwache Hyrkan II. erhob selbst den i'remd- 
ling Antipater, dann dessen Sohn Herodes zu seinen Stützen 
und zu Verwaltern des Beiches, bis er dann you diesem- 
Terdr&ngt wurde und Herodes sich des BeichiBe bemächtigte.. 
Trotz seiner Kraft und der Stütze, die er von Aossen er- 
hielt, blieb doch das Boich durch innere Kämpfe zer^ 
rüttet. Die Parteien waren iaUerdings nunmehr ▼«rschoben 
und standen dennoch noch auf ihrer alten Stelle. Herodes 
war nicht allein nicht selbst Priester, sondern auch nicht 
geborener Judäer, aber dennoch suchte er sich mit der . 
alten Aristokratie auszusöhnen, sich durch die Verheira- 
thung mit derHasmonäerinMariamne, der Enkelin Hyrkan's, 
legitim zu machen, und als dies theils durch seine eigene 
Wildheit und sein lauerndes Misstrauen, theils durch die 
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ifa6tzeDdeB.Fartei6E ndsslang, und nur neuer Unfriede ge- 
«ftet wurde, soehte er do€h wieder durch ein anderes' Weib 
^08 dem Frieeientende, eine Tochter desSimon b.Bo$thii9, 
mit dem Priesterthnme in enger Verbindong zu bleiben. 
XTnter denSadducAem erbeb aiob eine Absweigung: Bo£- 
thusäer, Herodianer, die in trotziger Verachtung des Volkes 
und Veräusserlichung den Hauptstamm üoch überboten. So 
konnten die Pharisäer, wenn sie auch die Trennung beider 
' Würden freudig begrübisteii, doch um so weniger sicii be- 
friedigt fühlen, als die Begünstigung der Aristokratie nicht 
4kufhdrt6, und dabei der neue Herrscher nicht im Juden* 
thnme wurzelte, und bei aller äusserlichen Verhenriiohung 
•desselben, indem sogar ein prachtvoller neuer Tempdban 
4tu8geföhrt wurde, doch die jfidische Volkssitte nicht genug 
■achtete und dem religiösen Eifer der Pharisäer abhold 
war« So mnsste er das Beidi nach langer kräftiger Herr- 
schaft zerrüttet und zerfallen schwächlichen Nachfblgern 
hinterlassen, die durch Theilung ihm nun gar alle innere 
Kraft entzogen. 

Allein schon zog auch Rom's immer wachsende und 
sich ausdobn ende Macht ihre Kreise miiiier enger um den 
geschwächten Staat. Zuerst als Bundesgenosse sich in 
seine Angelegenheiten einmischend, kehrte es immer mehr 
den Oberherrn hervor, und als der Geduldfaden des Volkes, 
das in seinem heiligsten Gefahl gekrinkt war, endlich 
riss, brach der blutige Eampf ans, in dem Judta sich 
2war tapfer wehrte, aber doch als Staat endgiUtig den 
Untergang finden mnsste (^—70 n. Chr.)- 

Aeusserlich erfasst, mOebte man wohl sagen, die 
Parteiungen haben den Untergang beschleunigt, wenn luau 
auch zugeben muss, dass selbst die geschlossene Volks- 
kraft der üebermacht Rom's hätte unterliegen müssen. 
Aber eine tiefere Betrachtung wird doch gerade in diesen 
Parteien eine Belebung des Geistes und eine Erhöhung 
4er Widerstandskraft erblicken, ohne welche längst der 
Ideine Staat, wie so viele andere, ruhmlos gefallen wftre 
mid nicht die geringste Spur zurfickgelaasen h&tte. 
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Führen wir uns die Parteien vor! Wir kennen be-^ 
rdtfl die Saddneäer und Pharisäer, welche aUe aUea 
Qaellen: Thalmnd, Josephne imd die Evangelien anf&bren^ 
die Abart der Sadduefier, die Bofithnsen, kennt unter 
diesem Namen nnr der ThaLnnd, wenn er nns änch nicht» 
über ihren besonderen Ursprung mittheilt, sie vielmehr 
als gleichzeitig mit den Sadducäern entstehend voraus- 
setzen lässt, wie es die Aboth de-R. Nathan C. 5 ausdrück- 
lich sagen, und sie bei ihm überhaupt, freilich nicht ganz 
mit Unrecht, mit den Sadducäern zusammenfallen; Jose- 
ph iis gedenkt ihrer nie, sie sind ihm bloss eine priesterlichO' 
Begierungspartei ^ die keine besonderen Tendenzen ver-« 
folgt, nie im Grunde in dieser späten Zeit, da sie ent- 
standen, auch die Sadducäer keine Bichtung fdt sich ver- 
folgen; die Evangelien hingegen kennen sie schon bezeich-^ 
nend unter dem Namen Hero dianer (Matth. 22, 16, 
Marc. 3, 6. 12, 13) nnd Marens Iftsst noch (8, 15) Jesus 
seine Jünger vor dem Sauerteige der Pharisäer und ^des- 
Herodes" warnen, was bei Matth. (16, 6) zu dem der 
Sadducäer wird, während Luc. (12, 1) nur die Pharisäer 
nennt. — Eine dritte Hauptpartei nennt wieder nur Jos., 
nämlich die Essäer, deren Bedeutung offenbar von Vielen 
überschätzt wird, da eben weder der Thalmud noch dl» 
Evangelien sie irgend einmal nennen, sie vielleicht unter 
den Ghassidim ha*Bischonim bei ersterem verborgen sind. 
Jedenfalls sind de nur eine Abzweigung der Pharisäer, 
mystisch geißlrbt, ascetisch, aber von keinem entscheiden- 
den Einflüsse. Als vierte Partei wird von Josephus ge- 
nannt die der Zeloten, der Anhänger des Juda au» 
Gaulonitis in Galiläa, der Kadicalen, welche das Joch der 
Fremdherrschaft abschütteln wollten. Diese Partei wur- 
zelte in einer Familie von drei Geschlechtern, Hiskia. Jnda, 
Menachem; es ist möglich, dass der erste und der dritte 
Stamm im Thalmud sagenhaft wiederklingt, Jedenfalls 
kommen die Kannaim vor Sanh. 9, 6; auch wahrschein* 
lieh ist Necbunjah Sohn des ^ (topn p, und daher 
sein Spruch Aboth 3, 5: p^as» b)V vhf ^3pDn 
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p« 7m ^Ijn niDte b)V vhv jWU. Sie aind auch 
Pharisäer, geben aber unter, die Pharisäer waren mit ' 
ihrem railicalen Eifer nicht einverstanden, ihr Dissens 
wird zu einer halachischen Streitfrage (Jadaj. 4, 8) ge- 
macht, und daher auch in der Bar. Sanh. 97 a, dass zar 
V Zeit des Messias: Dir» ]b2ini ann"» W:n. Für die Evan- 
.gelien sind sie wohl identisch mit den Pharisäern, wie 
sie denn damals noch geringen Einfiuss hatten. Hingegen 
wird unter den Jüngern Jesu Matth. 10, 4, Marc. 3, 18 
Simon Kananites, d. h. \xjp, genannt, der Lucas 6, 15 
tmd Apostelgesch. 1, 13 Zelotes heisst. — Zu diesen 
jadäischen Parteiungen treten nun noch hinzu: die Sa- 
maritaner, £uthim, die, seitdem iie von den Jttdftem beim 
Xempelbau abgewiesen worden, sich auf dem Garisim einen 
eigenen Tempel erbaut hatten, zwar von Johann Hyrcan 
nnterworfen worden, aber in den Unruhen doch immer 
eine gewisse Unabhängigkeit sich wahrten, obwohl sie 
mit in die bürgerliche und geistige Bewegung gezogen 
waren. 

Die Entwickelung ded Judenthnms bis zu seiner gegen- 
wärtigen Gestalt beruht auf dem Kampfe zwischen Sad- 
ducäern und Pharisäern. Es ist naturgemäss, dass die 
Srsteren als Priester, Herrscher, Gesetzgeber nnd Bicbter 
überragenden Einfluss anf die Gestaltnng des ganzen re- 
ligiös -gesetzlichen Lebens hatten. Ihnen ist es zuzu- 
schreiben, dass die früheren israelitischen Bftcher des 
Pentateiich, nnd zwar noch erweitert, aufgenommen wur- 
den, während sie sicher unter Neheraia — dessen Buch 
nicht einmal des Versöhnungstages gedenkt — noch nicht zu 
anerkannter Geltung gelangt waren, weil eben nur in ihnen, 
und nicht im Dt uteronomium die Bevorzugung der Priester 
und ihre adolif^t^ Kückbeziehung auf Ahron ausgesprochen 
war, wo ihre höhere Geltung auch über die schlichten 
Leviten so nachdrücklich gelehrt und durch die Geschichte 
Korah's bekräftigt wiurde, während das Deut. 11, 6 nqr 
des Dathan und ^^iram mit Uebergetaung Eorah*s ge- 
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denkt — der saniaritanische Text schiebt iha ein — . Ihnen 
sind auch mancherlei Zusätze in den verschiedensten 
* Büchern, selbst im Deutcronomium, zuzuschreiben. So 
für letzteres 10, 6 die Worte: 12P''1 pH« no Dlf 
l^rmn 133 'DV^^ )n3^1i eine für die Wanderungsgeschich td 
sdiwerfällige Stelle, selbst mit 5 M. 32, 50 im Wider-' 
Spruch, um dem Sp&tern (Y. 8 ff. £rwfthlung des Stammes 
Levi,) m Q^gengewiebt zu verleihen; noch deutücher 
eben daselbst 18, 1 ff. tssitt ho Q^hn ü^x^b n*n* vfi 
• Tgl. V. 3—6, wo V. 6 wohl an V. 2 atch an- 
8M}hlte88en sdU, gerade wie 10, 8, 9; femer die £in- 
schiebung der Priester 21, 5, was mit dem l^yn ^JjjT 
in dem gaüzcn Abschnitt gar nicht m Uebereinstimmung 
zu bringen ist; ebenso 31, 9: nxin niinn n;^0 202^1 

'n nnD-jn« Dwn '>)b "»jd □'»:nDn n:n''i neben 
V. 24 ft'.: nxin n-i^nn m 3T\Db nrrö m^DD '»iTI 
'n nnD )n« ^«iß^i min n« nwD w) lüon iv neo hv* — 

Solche Dinge waren später, wo man sie nicht mehr als 
£insohiebflel erkannte, nicht mehr zu beseitigen. — Sie 
haben bei Festhaltang des üeberkommenen ebensowohl 
fremdes Neues fernzuhalten Tersueht, wie sdbststAndig 
fortgebildet. Die Annahme der Auferstehung und der 
bestimmten Engel mit Namen haben sie abgelehnt, wie 
schon früher erwähnt. Besonders hielten sie au ihrer 
Priesterbevorzugung, an den damit zusammenhängenden 
Vovdchriften, und an sonstigen erworbcneti llerrRchnfts- 
reohten fest. Ihre Ehen wurden durchaus im btande ge- 
halten, nicht bloss der Hohepriester, sondern auch Priester 
überhaupt haben an das: «von seinem Volke'' (3M.21, 14) 
sich geknüpft; die Schwagerehe, als bloss denteronomisch, 
wollten sie nur bescbrftnkt gelten lassen; sie stellten über- 
haupt ihre' Frauen hoch; grössere Eethubah, wodurch die 
Ehescheidung ersdiwert wurde, fbmer die Bestimmung, dass 
die Tochter mit der Tochter des Sohnes erben solle. Die 
Gesetze über levitische Keinheit, als bloss ihnen geltend, 
wurden besonders beachtet, daher die rituelle Reinheit der 
Hände beim Genüsse geweihter Gegenstände, das Verlangen, 
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dass die grOwte Sorgfalt 4artuf Terwendet werde, daaa der 
Priester, welcher mit der rotheo Kuh sich be&eet, sieht 
die entfemteete Spur yod Uurduheit mehr an rieh habe. 
Von dem ohne ScUaditen Terendeteii Thiere (n^as) aoUten 
auch Haut und Knochen yerunrMmgen, daher auch auf 
solche Haut geschriebene Hii lier. Sie identificiren' sich 
mit dem Opferwesen, sie, die Geheiligten, allein wollten 
Alles dabei verrichten, auch das Schlachten, und hiebei 
übten sie die strengste Scrupulosität, dass auch nicht die 
Möglichkeit eines Fehls an dem Opfer gefunden werde, 
sie legten hohen Werth auf die Bestreuung der Altartheile 
mit Salz als Weihe, sie brachten gerne einen Theil der 
Opfer, namentlich die regelmftssigeii Mehlop^er, ans ihren 
Aüttelii, wollten die ron den Einzelnen dargebrachten auch 
als ihren Antheil betrachten, wollten das B&ncherwerk 
am Yersöhnnngstage noch ausserhalb angezfüidet wissen. 
Sie waren ungemein streng in Betreif des Sabhaths und 
der Feste, wollten die geringste profane Arbeit für die- 
selben nicht gestatten, wälirend sie für ihre priesterliche 
Thätigkeit und für den Staat im Kriege freien Baum 
hatten, hingegen sollten die Privatopfer nicht den hohen 
Eang einnehmen, um ihretwillen die Sabbathruhe nicht 
verletzt werden, und selbst für das Fessachopfer wollten 
sie diese Bestimmung treffen. Auch die Bestimmung über 
den Festkalender sollte lediglich Ton ihnen ausgehen. 
Ebenso waren sie als Verwalter und Richter streogf waren 
nn^U und hatten ein Stra%esetzbnch, wollten die 
Bestimmungen der Talion wdrttich ausgeführt wissen, hin* 
gegen die lügenhaften Zeugen nur dann mit der gleichen 
Strafe züchtigen, wenn dieselbe an dem folsch Angeklagten 
bereits vollzogen worden; sie machten den Herrn verant- 
wortlich für den Schauen, den der Knecht angerichtet. 

Die Pharisäer ihrerseits, mit der Gegenwart und dem 
Gange der irdiächen Dm^e unzufrieden, öetzten ihre Hoff- 
nungauf die Zukunft, und wunderbare Gestaltung, Auferste- 
hung und wunderbare Ereignisse auch durch Engelvermitte- 
lung standen ihnen im Vordergründe. Dann s^ber legten 
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sie Nachdruck auf die religiöse Gleichberechtig^ung, 
soweit sie nicht dureh bibliacfae SatBODgen gebunden waren« 
und auch diese snehten sie zn loekem. Sie erkannten 
den priesterlichen Vorzug der Ehen nicht an, nnd wollten 
ftberhanpt diese Ansprüche, die ihnen als aristokratisch 
galten, nicht atierirennen, erleichterten sogar mehr und 
mehr die Scheidung, wie sie das Erbe der Tochter ganz 
bestritten; die Schwagerehe als deuteronomisch galt durch- 
gehends; — Unreinheit wnrde theils auch für Priester be- 
schränkt, theils von ihnen mit übernommen, die Händp- 
waschungen gingen auf die Pharisäer mit über , hingegen 
sollten hei der rothen Kuh bloss Priester, die in emom 
gewissen Grade unrein waren, beschäftigt sein. Haut und 
Knochen des verendeten TMeres nicht Teninreinigen. Die 
Opfer sollten alle Sache der Gemeinde sein, und so jeden- 
falls das Pessachopfer dieselbe Dignität haben, wie die 
Tempelopfer, so dass es auch höher steht als die Sabbath- 
mhe; sie übernehmen Schlacht- und Salwegeln auch für 
ihren Fleischgenuss ; das luiucherwerk sollte innerhalb au- 
gezündet werden. Aber neben dem Opfer sollte eine andere 
Weihe sein: das Gebet, durch da^ auch das Mahl ge- 
weiht wurde. — Den Sabbath hielten sie noch strenger, 
und wollten ihn auch im Kriege nicht entweiht wissen, 
aber wenn die Priester den Tempel als gemeinsamen Baum 
zu Sabbathmahlzeiten betrachteten, so sollte dies bei ihnen 
durch den Erub, die Fictton einer Gemeinschaft, gescheha 
— von dem die Sadduc&er Nichts wissen wollten — . 
Sie gingen darauf aus, die Feststellung der Festseiten den 
Priestern zu entziehen und den Gelehrten zuzuwenden, 
und gar die Aera nach dem Kohen le-El 'eljon. wurde ganz 
abgeschafft, dafür ein Festtag am 3. Tiscbri nach Meg. 

Than.: ]ü HT^^-Dii^ {rh^^2) rh^^r\i< ni&'nD i<rhn2 

und erst seit dieser Zeit ist D^^J^b rüB'H WiTi mcPD 'fcO, 
daher die hohe Bedeutung, welche Kosch ha-Schanah an- 
nahm; man zählte lieher nach einer heidnischen Herr- 
schelzeit , alsr nach den eingeborenen Hierarchos. — Die 
Strafgesetze wollten sie gemildert wissen, so ffir Glieder 
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Q«ldstrafeD, die VerantwortMcfak€it de» Heim erleiehteiiir 
}dngBg&i den falseben Zeugen schon mit der Fftllnng detf 
ürtiieils bestraft wissen, und auch hier wurde ihr Dareh«* 
dringen durch ein besonderes Fest am 14. Thamns gefeseit. 

Die Sadducäcr, sich anschliessend an die bestehenden 

Gewalten, erhielten den Staat, die Pharisäer hingegen die 
persönliche Würdigkeit und Frömmigkeit. 8ie ernngen 
die zwei grossen üüter: die Gleichberechtigung und 
den Gebetgotte?dienat. Freilich geschieht die^; in un- 
klarer Parteistelliing, die durch die noch hinzugetretenen 
Machtgebote des Auslandes zu grossen Erschwerungen 
führte, aber diese- ist besiegbar, während jene Gnter dau-» 
emde sind. 

Ein merkwitardiges Denkmal der abweichenden Sich- 
tungen sind, wie schon erwähnt, die swei Bücher der 
Makkab&er. Ebendemselben Gegenstand gewidmet, ist 

ihr Charakter gahz Terschieden. Das erste, dynastisch, 
stellt die Makkahäerfamilie nebst den Priestern in den 
Vordergrund, von Auferstehung weiss es nichts, das Nicht- 
kämpfen am Sabbath tadelt es (2, '62 — 41. 9, 43 ff.). Anders 
das zweite Buch. Tn einer langen Vorgeschichte werden 
die regierenden Pnester als die Urheber des ganzen Voiks- 
nnglncks dargestellt, Yon den Kettern wird bloss Jnda 
genannt, weder Mathatiah noch die Brnder finden eine an- 
erkennende Erwähnung. Der Glanbe an die Anferstehnng 
tritt in den Vordergrund, alle sieben Märtyrerbrüder 
sprechen ihn ans (7, 9 ff.), es legt ihn Jnda bei (12, 
43—45), der ein Opfer für die gefallenen Sünder darge- 
bracht, und, fügt es hinzu, daran habe er schon schön 
gehandelt, , indem er auf die Auferstehung bedacht war; 
denn hätte er nicht erwartet, dass die Gefallenen auf- 
erstehen würden, so wäre es überflüssig und thöricht ge- 
wesen für Todte zu beten." — Der Sabbath als Tag der 
Buhe auch im Kriege wird hervorgehoben (5, 25. 8, 26. 
12, 38. 15, 1 ff). 

In Betreff der Halachah bleibt allerdings der Phari-' 
sftismus zuerst noch mehr abhängig vom Saddnc&ismus 
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und erst allmählich gelangt die entschiedenere Partei zur 
Tollen AaerkennuDg. Fräha^tig scheiBfiii umdrhi^ des 
PharisaismoB twd Parteien vorhanden gewesen za sein, 
igrtr^wörden sagen: die natioiMillibenil« hbcI die Fwtmiliritt»- 
jfBxtä. Wenn w berichtet wird (j. M« Sdieai Ende 
«ad Soiah £nde), dass Joliaui Hyrcan tmt Tom, so 
heisst das eben, daas von jener Zeit an <wel Parteihivpter 
waren, die nns aneh in Aboth und sonst aufgezählt wer- 
den , und bis Scbaiiimai und Hillel lierabreichen , d. h. 
bis zur Zerstörung, in denen wir die Repräsentanten der 
auch später noch fortwirkenden altern und Jüngern Ha- 
lachah vor uns sehen. Wenn Schammai pucrt: nm"^ IV 
_ (5 M. 20, 20) „selbst am Sabbath« (in Sifre z. St., j. Schabb. 
1, 8, ThosB. Erubin c. 3, b. Schabb. 19 a), während er sonst 
bei den Sabbathgeboten so streng ist, so hören wir die Ein- 
wirkung des Sadd., wie er auch die Seheidnng erschwert. 
Umgekehrt ist Hillel der, welcher die Gldebstelking des 
Pessachopfers durchsetzt (j. Pes«. cap. 6 Anf., b. Sda)« 
selbst die Macht de» Priestertfaums ffir Anssata besehrftnkt 
(M. Negaim 3, 1) [j. Ztschr. XI, 52] den Erub erweitert, 
die ScheidiiDg erleichtert und aucli öüuat Eiurichtungen 
fürs Volk trifft. 

Während die Kannaim die äussersten demokratisch- 
republikanischen Ausläufer des Pbarisäismus sind, sind 
die Es sä er dessen äusserste priesterlich-gesetzliche Aus- 
läufer. Die Genossenschaften treiben sie auf die Spitsß« 
Beinheit in Waschungen desgl., was sie bald zur Ehe- 
losigkeit, bald zu möglichster Entfernung von den Frauen 
lUurt; sie scheuen es daher, den Tempel zu betreten; sie 
fliehen jeden Luxus, wie den des Salb(Klee (Thoss. Beraeh. 
c. 5, j. 8, 5, babl 43 b; Tgl. j. Ztschr. VI, 105ff.), halten 
es für unziemlich, dass ein Gelehrter salbenduftend (auf 
die Strasse) gebe. Ihre Priesterlichkeit lässt sie weisse 
Gewandung erwählen, Meg. 4, 8: .Wer da sagt: ich trete 
nicht vor den Schrank (als Vorbeter) in farbigem Gewand^ 
der soll auch in weiesem nicht hintreten; weio^ert er sich 
in Sandalen hinzutreten, so soll er auch mit entblösstea 
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FiflM nioht BQgelaam irarden.* Dabei war ihr Leben 
eiA besebanliefaeB (ygl. j. Ztsehr* IX, 48). 

Beide AnsUtafer warai ebne tiefere läiiwirkimg auf 
die Gestaltiuig des JndeiiihiimB, und als nach Aneeen und 

nach InneD der grosse Riss eintrat, hören wir von den 
Kaüiiiijra nur im Bürgerkampfe, nioiit im religiöBeü; von 
den Essa,erü ist weder hier noch dort eine Spur. 

Bevor diese Krisis eintrat, steigerte sich die Span- 
nung der Gemüther bis zum höchsten Grade. Waren die 
Kftnnft^yq den Tod verachtende mathige Bepublikaner^ 
so waren Andere wtthende Jakobiner, die als Sicarier 
jeden Verdächtigen menchelten, hielten Andere wieder ea 
fBr mdglieh, dase die Bettung durch Wunder bewerkstelligt 
werde, glaubten aber auch an deren Eintreten, so einThendaB, 
der den Jordan spalten za wollen vorgab, ein Anderer, 
Aegypter, der auf den Oelberg mit seinem Anbange ging, . 
ihm versprach, dass auf seinen Wink die Mauern ein- 
fallen und er durch dieselben einen siegreichen Einzug 
halten würde; besonders verwirrte Daniel's Geschichte 
die Köpfe: 7, 13. 14; dass es auf diese Zeiten, die der 
B^^mer, geschaut, sagt Jos. Alt. X, 11, 7: xai jieql f^e 
fTfloip 'Ptofiaiartf ifysfiovias dvi/iiat/fe atal ort vn avfmv 

Die Sehnsucht nach einem Befreier war eine allge» 
meine, und was diese sagte, gestaltete sich zur Hoflbung, 
ein „Messias* mfisse kommen, ein EOnig in Israel aus 
dem Hause David's, mit ihm in der „Auferstehung* die 

neue Weltperiode, das , Reich Gottes", eintreten. Vor 
ihrn aber müsse Eliah nochmals erscheinen (Mal. Ende), 
ihm ertheilte man sicher schon weitgehende Befugnisse, 
etwa wie Matth. 17, 11, wie der Gegensatz in Edujoth 
Ende lehrt: „Dass Eliah nicht für unrein oder rein zu 
erklären, ungeeignete Familienglieder zu entfernen oder 
die Entfernten zu nähern habe, sondern nur die gewaltsam 
Eingedrungenen *zu entfernen, die gewaltsam Entfernten 
herbeizuführen*. Andere schränken seine Mission noch 
weiter ein, dennoch klingt er tberaU durch als Vorläufer. 
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Da trat ein Mann, Jahanues, auf, der auf das 
Baden grossen Werth legte, zur Busse ermahnte, ein asceti- 
«}her Pharisäer. Dass er selbst schon den «nach ihm 
.KommOTdftn* Teckfindigte (Matth. 3, 11, Marc. 1, 7) ist 
spfltere Diehtimg, der sieh dann noch hinzugesellte, daas 
Jesus sich habe toh ihm taufen lassen und die Stimme 
vom Himmel (der Gast gleich der Taube) ihn als den 
Sohn bezeichnet habe (Matth, das. 13 ff., Marc. das. 9 ff.), 
noch bputei-, dass Johannes soglekli liiii als den nach ihm 
JCommendeu crkännt und ihn habe abhalten wollen, wovon 
zuerstMatth. (das. 14 ö'.). Denn andererseits berichtet wieder 
derselbe Matth. 11, 2 AT., Johannes habe erst später zu 
ihm geschickt um ihn zu erkunden, wovon gleichfalls der 
ursprünglichere Marcus Nichts weiss, gerade so wie er den 
Widersprach über das Fasten zwischen Jesus und Johannes 
Jungem von Ungenannten aosjprechen Iftsst (3, IS. 19), wfth* 
rend Matth. (9, 14) die Junger Johannes selbst zu ihm kom- 
men lässt, und ihnen die Frage in den Mund legt Einen 
tiefem Eindruck machte sicherlich Jobannes nidit, wenn 
er auch nicht unbeachtet blieb, und, wie die alten Pro- 
pheten, dem Hofe beschwerlich fiel, so dass ihn Herodes 
Antipas, dessen Ehe mit seiner Schwägerin, die eine Tochter 
hatte, er rügte, erst gefangen setzte, dann hinrichten liess 
(Matth. 14, 3 ff., Marc. 6, 15 ff.). Aber bald daraufkam ein 
Anderer, Jesus aus Nazareth, der von vorne herein sich 
als den „Messias" betrachtete, und so trat denn auch der 
Bussprediger Johannes in den Vordergrund als Elias (Matth. 
17, 10 If.), aber auch davon weiss Marcus noch nichts. 
2um offidellen Vorläufer gestaltete er sich demnach erst 
^allmfthHcfa, nachdem der, der auf ihn folgte, zu der hohen 
Bedeutung gelangt war. Dies war eben Jesus von Nazareth. 
In Galiläa gingen die Wellen der Aufregung hoch; es war 
schon früher die fruchtbare Pflegestätte abergläubischer 
Schwärmerei gewesen. Er trat mit dem Ansprüche auf^ 
den messianischen Beruf zu haben, er ist der König der 
Juden, wie ihn die Legende der Weisen vom Morgeniande 
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nennt (Matth. 2, 2), worüber ihn Pilatus befragt, die 
Knechte ihn vefsj^tten, der Hoh^iiester fragt (das. 27, 11, 
37. 42, noch susfi&hrlidier Marc. 15, 2. 9. 18. 26. 32); 
; natnrlicfa jener höhere Kdnig, der Messias, Christus, wie 
viel&eh in den beiden Erang., also als «des Menschen Sohn 
in den Wolken des Himmels kommend* (Matöi. 24, 30. 
26, 64 Marc. 13, 26. 14, 62). „Gottes Sohn" nennen ihn 
bei Marcus nur die Besessenen (d. h. die Tenfel 3, 11. 5, 7), 
nicht so Petnis, der bloss sagt: Du bist Christus (8, 29)^ 
nur die Hoheuprieöter fragen ihn, ob er sei Christus, Sohn 
des Gelobten (evloyr^tov) (Marc. 14, 61), aber als sie seiner 
spotten, gedenken sie dieses Prädicates nicht ( 15, 32); daher 
die Einheit Gottes betont Marc. 12, 29 If., daher er auch 
immer von dem Beiche « Gottes "'(/SaoiiAeMc vo« '^eov von 1, 14 
an durchgehends), während Mattih. gewöhnlich den Ausdruck 
«Himmehreieh* (ß. %mv ovQavdiv) gebraucht. Erst Matth. 
1^ dieses Fr&dicat nicht bloss den Besessenen in den Mund, 
sondern auch Anderen, so dass er selbst es anch bekennt. 
Schon Ii, 27 „Niemand kennt den Sohn" klingt dunkel, 
dahin entschieden die .lunger 14, 33, besonders Petrus 
16, IG „Du bist Christus, des lebendigen Gottes Sohn.** 
So fragen ihn deutlich die Hpr. 26, 63, ob er Christus, 
der Sohn Gottes sei, worauf er dann: „Du sagst es", des- 
halb spotten sie auch später dieses i'rädicates (27, 40 
und der römische Hauptmann spricht bei dem Erdbeben: 
«Das ist Gottes Sohn*. — Also diesen Zag habai wir ans 
der ursprünglichen Sage v4)]lig auszuscheiden. Er hebt 
sich nicht einmal als »Sohn Davids hervor, was so 
ein Allgemeines war, auch das zunächst nur im Munde der 
Bittenden (Marc. 10, 47. 48); er sucht sieh mehr damit 
auseinanderzusetzen (12, 35 ff., etwas geändert bei Matth. 
22, 52). Wiederum pointirt man dies siaiker. Das 
kan. Weib Matth, 15, 22. Das Volk spricht Matth. 12, 23: 
„Ist dieser nicht David's Sohn'*, nicht bloss die Bittenden 
(die auch bei Marc.) 20, 30 ff., dann Matth. 21, 9. 15. 

Deshalb muss auch auf seine Geburt in Bethlehem 
Kachdruck gelegt werden (Matth. 2, 1. ö ff.,) und Nazareth, 
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das bei Marc. 1, 9« 24. 10, 47. 14, 67) immer hervortritt 
Dar widerwillig mgegeben wird (Matih.4, 11* Bt, IL 26, 
71). Daher denn auch bei.Mattti. C. 1 die Genealogie, 
und doch wieder Gebart durch den h. Geist, wfthrend' 
Marc. Ton Beiden Nichts weiss. — Also der Hesdas, der - 
aber nur für Israel kommt, Matth. 15, 24, Marc. 7, 27, 
wie er auch bei Matth. 19, 28 den Jüngern verspricht, dass 
sie auf 12 Stühlen sitzen werden, zu richten die zwölf 
Stämme Israels, während er den Hobenpriestern gegen- 
über, 21, 43, sagt, ihnen werde dos Himmelreich genom- 
men und gegeben e&vet nowvvti tovg xa^avg ovrifg^ 
denen mid dem Volke dem nichtpriesterlichen, vgl. Matth. 
10, ö. 18. la, 17. 6, 7. 32. Bei Marcus ist von den 
Heiden gar nicht die Bede, nur 7, 26 yon dem kanani- 
tischen Weihe, und da schroff, wo Matth. 15, 22 ff. müder 
ist, und noch milder 8, 5 ff., aber doch immer sie mit 
Verachtung nennend, wie selbst die Samariter, 10, 5. 
Umgoweniger denkt er au Aufliebuiig des Gesetzes 5, 17 ff., 
ist nur gegen Uebertreibungen der Pharisäer in Keinheits- 
gesetzen — er warnt vor dem „ Sauerteig der Pharisäer 
urul des ^Horodes", d. h. der Boethusäer (Marc. 8, 15). 
Unreinheit der Hände und Geräthe Matth. 15, 2 ff., 23, 25 ff., 
Marc. 7, 2 ff, und hier „was zum Munde*, nicht in Bezie- 
hung auf verbotene Speisen sondern auf Unreinheit. Auch 
f8r Fasten, Sabbath und Ehescheidung hält er das Gesetz ' 
aufrecht. — Während er die Austreibung der IMmonen nur 
durch Beten und Fasten gelingen Iftsst (Marc. 9, 29, Matth. 
17, 21), wird andererseits der Unterschied zwisdien den 
Jungern des Johannes und der Pharisäer, welche viel Fasten, 
und deiieu Jesii'ij, welche dies unter lüssen, hervorgohoben, 
worauf MatLh. 11, 18. 19 nochmals zurückkommt — was 
bei Marcus fehlt — was Jesu jedoch mit der Anwesenheit des 
Bräutigams entschuldigt, während die Zeiten kommen wer- 
den, da er fehlen werde, und die Seinen zum Faaten Veranlas- 
sung hätten. — In Betreff des Sabbaths lasst er es zu, dass 
seine Jfinger Aehren pflückoA zur Stillung des Hungers, 
so habe auch David Friesterliches genossen (Marc. 2, 23 ff., 
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Matth. 12, 1 ff.) und wie Matth, noch ausdrücklich hinzu- 
fügt, die Priester ja auch für ihre Verrichtungen den 
Sabbath brechen (Y. 5 — 7), was Marc, stillschweigend 
voraussetzt, hingegen fägt dieser an: (Y. 27) «Der Sab* 
bath irt um des MenscheD willen gemacht, und nicU der 
llenscli um des Sabbaths willen*, m Tollem Einlclange 
mit: «Der Sabbath iet eueh flbergeben, nicht ihr dem 
Sabbath'' (Meeb. Eithim m 2 M. 31, 14, Joma 9b b), mid 
80 scbliesst sich ohne Ueberhebnng an (V. 28): ,So ist 
des Menschen Sohn auch ein Herr des Sabbalh", während 
Matth. (V. 8) nur das Letzte und nicht die allgemeine 
Begrüriduiig- hat. Auch Heilungen nimmt er am Sabbath 
vor (Marc. 3, 1 ff., Matth. 17, 10 ff.), und hei jenem be- 
gründet er es wieder : , Soll man am Sabbath das Leben er- 
halten oder tödten ? " ( V. 4) , d. i. wie das thalmud. mp&, 
während es bei Matth. V. 11 unverständlich heisst: „sie 
holten anch ein Schaf am Sabbath heraul'' Dennoch ist 
gerade wieder im Matth. 24, 20 ihnoi die Bitte empfohlen, 
dass zur Schreckenszeit ihre Flucht nicht sei im Winter 
oder »,»am Sabbath was gerade in der Farallelstelle 
bei Marc. 13, 18 tehli In der Frage der Ehescheidung 
steht er entschieden auf Seite Schammai*s gegen Hillel 
(Gittiü 90 b, Marc. 10, 2 ff., Matth. 19, 3 ff.j. Aber 
bei Marcuh, halt er sich namentlich den Phanbäern gegen- 
über gemässii^t, den Jüngern nur sagt er, dass es von 
beiden Seiten ein Ehebruch ist, bei Matth, wird daraus 
(V. 9), dass wer eine Geschiedene heirathet, ein Ehe- 
brecher sei, worauf dann in den folgenden Versen gar 
die £he]oaigkeit empfohlen wird, und schon in der sg. 
Bergpredigt Iftsst Matth. 5, 31. 32 ihn dieselbe Fassung 
gebrauchen. — Dem Aussfttngen, den er heilt, befiehlt 
er zu dem Priester zu gehen, und sein Beinigungsopfer 
darzubringen (Marc. 1, 40 IF., Matth. 8, 2 ff.). 

Eine tiefere Innerlichkeit können wir iiim nicht ab- 
sprechen, aber von einem entschiedenen Auftreten, das 
dauernde Erfolge verhiess, einem Durchbrechen der Schran- 
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ken im Innern (Satzungen), wie naeh aussen (in Bezug auf 

Niclitjudeii), vou einem grossen Werke der Reform, vonueuca 
Gedanken, die die gewohnten Wege vorlassen, ist bis dahin 
keine Spur. Misabräuchen tritt er entgegen, hie und da 
entschiedener als die Pharisäer, ab( r doch im Ganzen iu 
ihrem Sinne. Bei seiner Wallfabrtsreise und seinem Ein- 
tritte in den Tempel , trieb er aus die Verkäufer und 
Käufer im Tempel und die Tische der Wechsler und die 
Stähle der TanbenkzSiDer etiess er um" (Marc. 11, ISi, 
Malitfa, 21, 12) und Maro, fingt noch hinzu (V. 16) „und 
liesa nicht an, dass Jemand etwas durch den Tempel 
trfige.* Diese Wechslertiscbe waren anstellt, nm die 
Abgabe der Schekalim einzuwechseln, (Schek, 1, 3:) 
aber auch wegen des Ma'aser sdieni, wo zugleich Frucht 
und Vieli für das mitgebrachte Geld zu geweihtem 
Zehnt eingekauft wurde (Ma'aser scheni. 2, 6 If.) und 
dgl., die Taubenlüden waren da wegen der „Nester" für 
die zur Darbriugung von jungen Vögeln verpflichteten 
Frauen. 

Dass hiermit Unfug getrieben wnide, berichtet auch 
die M. Kherith., die dabei auch des energischen Auftretens 
des Simon h. Oamaliel Erwfthnuog thnt. Dieser ist der- 
selbe Simon b. Gamalvd, der an der Spitae der PharisSer 
in der Staatsverwaltung stand und von dem Jos. (vita 58), 
der mit ihm in unfreundlichen Beziehungen stand, dennoch 
zu sagen sich gedrungen sieht: Ein Mann von grosser 
Eiüsicht und Verstand, der Verhältnisse in übler Lage 
durch seine Klugheit in's rechte Geleise zu bringen ver- 
mochte, von dessen staatsmännischem Sinne sein Wahl- 
spruch in Äl>üth 1, 17 Zeugniss ablegt: '»n'Pia '»D"» 

wr^m ^b) np^m DitD '»nxi^D iö) o^DDnn p 
«an DnD-i nanon "pdi nit'VDn np'»yri «in. 
Es werden diese Verkaufsstellen (nviOD) in der äusseren 
Umgebung des Tempels mit der hohenpriesterlichen 
Familie des Ohanas, einer nicht gut beleumundeten 
Familie, in Verbindung gesetzt, worüber Derenburg Essü 
Sur rhistoire et la g^ographie de la Falestine (Paris 1867) 
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S. 467 ff., Jüd. Ztscbr. V, 261 und 267). Interessant ist 
der Zuntc bd Meae., der voUatftBdig mit Mischnah Beracfa. 
9, 5 ftbereliiBtimmt, den Tempel nicht als Dwcbigang 
m. gebraudien. • — Mure. 13, 38 — 40 warnt er tot 
den Scbriftgelehrten, die in langen Kleidern gehen, uch 
gerne auf dem Ifarld* grüsseB lassen, gerne oben an 
in den Schulen und bei Tiscli sitzen, der Wittwen 
Häuser fressen und langes Gebet vorwenden. Aus diesem ' 
litttjien Tadel gegen die Auswüchse, welche von allen 
Bebbeien verpönt wurden, wird nun aber Matth. 23, 4 
bis 33 ein langer Weberiif über die Schriftgelehrten und 
Pharisäer, denn während ihre Lehren voraus als mass- 
gebend bezeichnet werden, werden sie beschuldigt, ihnen 
selbst nicht zn folgen und auaaer der kuraen Bäge bei 
Marc, noch, dass sie schwere nnd nnertrflgliche Borden 
aaflegesj selbst aber nidita davon thnn, dass sie was 
bei Marc, lange Kleider heisst breite ThefiUin und 
^OBse Schanftden tragen, dass sie Babbi genannt werden 
wollen, dass sie Reisen machen um einen , Judengenossen" 
zu machen, aus ihm aber ein Kind der Hölle machen; 
er tadelt, dass sie behaupten, ein Schwur (d. h. Gelübde) 
beim Tempel verbiete nicht, wohl aber beim Gold darin; 
beim Altar nicht, wohl aber beim Opfer, auch nicht bei 
dem Himmel (vergl. Nedar. 1, 3, Schebuoth 4, 13), dass 
flie Minze, TiU und Kümmel verxehnten. Der Standpunkt 
ist, innerhalb des f harisäismus erweitert, er ist ein Vertreter 
des Demos, des *Am ha-Area, wie er dies den Hohen- 
priestern gegentlber betont Mattb. 21, 43 (vgl. oben S. 87), 
er sitzt mit ihnen zu Tische zum Miss&llen der PharuAer 
(Marc. 2, 15 ff.). Als solchem Demokraten sind ihm 
besonders die Herodianer und Boethusen, der priesterliche 
Hofadel feindlich gesinnt, treten ihm entgegen, wie bei 
Marc. 3, 0, Avflhrend sie Matth. 12, 14 fehlen. Ganz beson- 
ders glauben sie ihn mit den Zeloten gleichgesinnt und 
denken ihn dadurch zum Aufwiegler zu stempeln mit der 
Frage über den Zinsgroschen Marc. 12, 13 ff., Matth 22, 
16 ff., wobei er öch geschickt mit dem Ausspruche her- 

6» 
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ftoszieht Marc. V. 17, Matth. Y. 21: Qeb^ dem Kaiser 
Q. 8. w. Ueberhaupt eind die Saddaefter ilmi gram, well 
. er die Aufersiebung se betont, wfthrend die Fbansfter an 
seiner Abfertigung derselben l^nde haben Marc. 12, 18 ff., 
Mattb. 22, 23 ff. 

Es war in ihm demnach eine seltsame Mischung Ton 
Verstandesklarheit, Geistestrübuiig und Schwärmerei, wie 
wir sie häufig bei Männern dieser Art finden, und es 
hängt eben bloss von den Umständen ab, ob eine ver- 
schwindende Secte oder ein dauernder Keligionsverband 
ans dem Auftreten solcher M&nner entsteht. Bei seinem 
engen Anschlnsae an Israel ausschliesslich, seinem Dä- 
monen- und wunderbaren Auferstehnngsglaabeii, sei- 
nem Festhalten an dem ganzen Gebiete des jüdiscfaea 
Satsni^iswesens lAre wohl schwerlich anders mehr, denn 
eine jfldlsche Secte ber?orgemfen worden, die andi , 
nach seinem gewaltsamen Tode ihm anhingen nnd sdne 
eigene Auferstehung ohne Weiteres voraussetzten, wie sie 
aiigemein mit Bestimmtheit seine Wiederkehr in nächster 
Zukunft erwarteten. Allein die Lage und Bewegung der 
Zeit machte ein Anderes daraus. Zunächst musste schon 
die Auffassung bei den griechischen Juden eine ganz 
andere sein, als bei ihnen, die mit äusserster Spannung 
die vaterländischen Znstftnde beobachteten, traf doch bei 
ihnen die Vorstellnng vom Messias zusammen mit einer 
andern, die sich philosophisch bei ihnen eingebfiigert 
hatte, mit der vom Logos. Ihm war die Yennittlnng 
zwisdien Gott nnd Welt übertragen, er war der fjLovoyevrig 
tov -d^eov, der Einziggeborene oder Eingeborene, er war 
nnn ein Mittelding zwischen Gott und Welt, beides zu- 
gleich; mit seinem Erscheinen musste schon die Schranke 
zwischen Israel und der übrigen Menschheit, wie die Ver- 
bindlichkeit der für Israel geltenden Satzungen erschüttert 
werden. Von diesem Gedanken war besonders Paulus 
ergriffen. Aber er wäre schwerlich durchgedrungen, wenn 
nicht die furchtbare Katastrophe eingetreten wftre, die 
alle gangbaren Hoffiiungen vernichtete und den ganzen 
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bisfaengon Oechmkeaban aas seinen Fngen risB. Ffir die 
Pliarisäer war freilich die ZentOnuig dea Tenopels, die 
Vernichtang des Opfeiwesens und der Priesterhenscbaft 

«twaSf was sie leicht yerscbmerzteiif dabei blieb noob 
das ganze sojistige Gesetz in seinem BesUiide, es gelangte 
erst als alleingüliiges für Alle ohne Unterschied zu seiner 
vollen Bedeutung. Allein Volksthuna, staatliche Selbst- 
ständigkeit, Bevorzngung Israels blieb ja doch Inhalt 
ihres tiefsten Sehuens. Während die £inen sich dieees 
Sehnen noch tiefer einprägten, fragten sich die Andern: 
wie? wenn Jemand, der sich als Messias verkändete and 
gMdtibt wurde, nun doch in Wahrheit ein solcher wftre, 
und auferstanden nnn die Auferstehnng und die Messias- 
zeit vorbereitete? Dabei bleibt Israels Absonderong, es 
tritt seine Herrschaft Aber die Welt an, es bleiben alle 
Satzungen in ihrer Kraffe anfrechterhalten ; die Person des 
Messias schwankt zwischen Mensch und Gott. Hier ist 
der volle Inhalt des gewöhnlichen Judenchristenthums. — 
In anderer Weise wirkt die Katastrophe auf die Sadducäer. 
Mit dem Tempel, dem Opferdienste, den Priest^rverrich- 
tungen, den daran geknüpften Bevorzugungen und Würden, 
ist für sie Alles dahin, stumpfe Verzweiflung bemächtigt 
sich ihrer, der nüchterne Kampf gegen die Auferstehung 
aebwittdet ihnen Yolikommen dahin, sie siechen bin und 
ersteben erst wieder sp&ter im Earftismns, nachdem der 
Pbarisaismus unterdessen so mftchtig angeschwollen, dass 
sie im Anlehnen an ihre alten Feststellungen einerseits 
als die buchstäblichen Anhänger des biblischen Wortes 
erscheinen und weit strenger sind in Punkten, in welchen 
die Pharisäer von dem Aufschwünge der Zeiten sich be- 
stimmen lassen, andererseits dennoch im Lichte der Frei- 
sinnigkeit prangten. Aber sicher waren Andere, die gleich- 
falls, nachdem ihnen die Grundlage entrissen, sich an den 
nnn Angetretenen lehnten. Wenn er vielleicht das Opfer 
gewesen, das alle sonstigen Opfer aufhob, er, dn neuer 
Hobepriester sich selbst darbringend, das alte Friester- 
tbnm beseitigt und ein neues begründet! ünd mit dem 
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Zerfalle des alleti Prieefeerthams ist auoh das ganze alte 
Oeseia, das fftr die Saddncfter nur Wer& hatte als mit 

de« Tempel, Opfer, Priesterthnm in enger Verbindung 
stehend, aufgehoben. Diis war eine andere Art von Juden - 
Christenthum, der Messias Hoheprieator und Opfer, das 
alfce Gesetz völlig aufgehoben und somit der Eintritt in 
das neue Reich auch Allen ermöglicht. Km merkwürdiges 
Document dieser lüchtung ist der Hebräerbrief (jüd. 
Ztsckr. VIII, 120 ff.). So treten Momente zveammen, die 
die Attfhahmd gerade den Heiden znsagmd machten, ein 
fiener Qefet, ein Wdtopfer, damit eine allgemeine Sfiline 
<^Be efin belastendes Geaetk aufznnehmen. Bei den Jnäea 
fimd es Widerstandf und musste sieh nmsomehr in die 
Heidenwelt werfen. Ans dem Jndenthum braehte es aber 
seine Hauptlehren, niebt bloss die Omndlagen der Beligion 
und der Moral, sondern aueh die zeitliche Ausbildung 
und Begriffsgestaltung mit, aus dem Pharisäismus den 
Messias und die Auferstehung, aus dem Sadducäismus 
den Hohenpriester, das stellvertretende Opfer, aus dem 
Alexandrinismus den Logos, den zweiten Gott. In dieser 
Gestalt brachte es der Heiden weit Brleuchtnng: und 
Verfinsterung: den trüben Mysticismus, der in diesem 
Winrsal der Begriffe sieh bildete nnd die Krankhaftigkeit 
der ganzen damaligen Zeit, Ter Allem die Weltfloeht er- 
zeugte, nioht das Einbilden der sittliehen Idee in die 
Welt, sondern den Gegensatz zwisdien ihr und dem Bim- 
melreich. Als ein innerlich befii^tes und nach Aussen 
erweitertes Judeuthum wäre es das Heil der "Welt ge- 
worden, als gesonderte E^ligiou ward es die Geissei der 
Oeistesfreiheit , die Beiörderin des Geistesdruck^. Aus 
dem Judenthum war das Christenthum nun völlig aus- 
geschieden. Mit seiner Herrsciiafb trat die schwere Zeit 
für das Judenthnm ein, wie sie Bürgerkrieg und Bmder* 
zwist hervorbringen, aberzugleieh auch seine Anerkennmig 
darcb die Welt, indem man es befehdete. 

Die zwei mftehtigsten Ersditittenmgen waieii wm f&r 
das Jadenthum eingetreten: die Auflösung des jüdischen 
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fRmtovreiens, die Zerstörung des Tempels entsog ihm 
seine alte Grundlage, raubte ihm die ererbten Güter der 
Vergangenheit; die Behauptung", der Messias sei erschienen, 
die Gründung des Christenthums, erklärte es der erhofften 
Zukunft verlustig. Während man sich in der Gegenwart 
einzurichten suchte, musste man Vergangenheit und Zu- 
kunft zu retten bemftht sein. Die Gestaliiiiig tmd das 
Festhalten der Gegenwart zeugt Ton einer TmerschOpflichen 
Lebenskraft, sie knüpft flieh an den Namen Jeehantn'g 
b^n Sakkkai, der, wenn anch SoWer Hülel*«, MgMH 
liaft, wM TerkUliend, als der garrngste iMseiehiiel, jer. 
Nedar. 5, 6, bab. Snkfcidi .28a, war er der einzige Mann 
Beiner Zeit und bescheiden ruft er wofal deb edbil» an, 
Aboth 2, 8: "|D^b HDiio p^inn riDm miD niüb D« 

nililJ "p^ O — doch wöhl mehr Hillel und Schamrnai 
vermittelnd (Aboth das.), was betont wird, um ihn wie 
f?einen treuen Schüler Elieser ben Hyrkan in einen Ge- 
ruch des Schammaitismns zu bringen, während Jonathan 
ben üsiel wohl ein eifriger Hillelite war, daher als der 
vorzüglichste gilt, ihn wohl deshalb, nach Jer. das., sein 
Vater enterbte und alles Vermögen Schammai zuwendete, 
dar wk edelmüihig gegen üm benahm, wfthrend bab. 
Baba batbra 188 b die Oeecbiehte ganz anders darstdlt, 
«0 merkwfird^ l^irai l^poa eine Beminisoenz ans 
Sehabbath 81b ist. ^ El- eoU sieb sebon tot der Zer- 
t^nrng haben heimlich aus Jerusalem entfernen lassen 
(Gittiii 56a und Midrasch), schon vierzig Jahre vor der 
Zerstörung das Ende erkannt haben, indem die Pforten 
des Heiligthums von selbst sich oitaeten (jer. Joma 6, 3, 
bab. 39b), eine tiefsinnige Sage! Er zog sich nach 
Jahn eh (Jamnia) zurück und übertrug dorthin die Befug- 
nisse des Synedriums. 

Einerseits die Saddacfter bek&mpfend (Jad. 4, 6, 
SobekaUm 1, 4: KOm *>ffW pD iD, Thoss. c. 2, 
jer. Baba bathra 8, 1, bab. 115 b, Thoss. Parah e. 2), 
ebenso die Froeedoir der Bekdgnngswasser dar verdächtigten 
üran dnreb den Priester aufbebend (Mischnah Sotab 9, 9), 
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«rJiielt «r antemetts gmda »ueh ansserbalb to Tempels 
die ulteii XKnrtohiangeii , so Meetenegen ohne SandaJeiit 
was fbr den Tempel feststehendes Gesets war, nnd son- 
stiges, wie die Erhaltung des Kalendeorwesens, Blasen am 

Sabbath-Neujahr, Bestimmung über neue Frucht, Lulab wäh- 
rend der sieben Tage und Aehnliches, wurde Alles übertragen 
(vgl. besonders Rosch ha-Schanah c. 4). Dadurch entstand 
jene seltsame Mischung, die sich von Tempel und Priester- 
thum loszulösen verstand und doch in denselben weiter 
wurzelte, wie sie die Vergangenheit entgegenstrablten und in 
der Zukunftshoffnung überall leuchtend das Sehnsaohtsbild 
belebten; denn an fieides, das ihnen entrissen werden sollte, 
Uammerten sie sich nun umsomebr. Der Uebeirest der 
Eannaim fhehte immer mehr nenen Kampf an unter ben 
Khoeiba, dem wohl der Namen Bar Khoehba nur von 
seinen Anhängern beigelegt wurde, nnd als Hadrian diesen 
Aafiätand nach längerer tapferer Gegenwehr unterdrückt hatte, 
trat der Gedanke, auf natürlichem Wege wieder die alte 
Selbstständigkeit zu erlangen, für alle Zeiten in den Hinter- 
grund (Der VersH. L, 2, 6 ytnm iv mtyp-D«^ n>vn D« 
wird Khetub. lila gedeutet ypn ipnT iÖWt) aber 
die Gluth der Sehnsucht erlosch nicht nnd das Anklam- 
mern an die herkömmUchen Satzangen war um so fester, 
je heftiger die Verfolgm^ darOber Terbtagt wurde (Me- 
ehütha zu 2 Mos. 20, 5, Badhodeseb e. 6 Ende angef. 
Jalknt § 292; das gilt als »Zeit der OMtr*" (j« Ztsehr. II, 
260 ff.), wo Viele sogar den Epispasmus wieder versnehten. 
Schon Panlns sagt im 1 Cor. 7, 18: Wer beschnitten be- 
ruj'eii ist, fii^ imd/ido^uj, als thatsäcblich geschehen, Thoss. 
Schabb. c. 16 j. Schabb. 19, 1; Jebam. 8, 1, bab. Jebam. 
72a. Die Kraft war nun vollständig nach Innen gedrängt, 
und hierin bewährte sie sich als eine lebensvolle, unver- 
wüstliche. Was früher überwunden war, und nun an den 
bestehenden Zuständen sieb erhielt, sank zusammen, der 
Opferdienst und die Priesterbevorzugung, die daran sich 
knüpfenden Bodenabgaben nnd Beinheitegesetse, das blieb 
Alles nur noch in Trfimmerspnren; alles üebrige, nationales 
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Bainustsdn mid die mit ihm TorseUmigeaeii atmoBdeniden 
G«aeice prägten doli noeh tiefer Die Erhaltung galt 
als Beurkundung der Frömmigkeit in der Gegenwart und 

als eine ADbahnüu*,^ für die erwartete herrliche Zukimft. 
So theilte das JudoDtbiira auch die Gleichgültigkeit für 
die realen bürgeriiclH^n und geistigen Interessen der Gegen- 
wart, welche das immer mehr zur Herrschaft gelangende 
Chriatenthum zur Parole machte, und wo dieses toU das 
Uebergewicht bewahrte, konnte auch das Jndeathum sich 
sieht dafOB befreien. Eb lebte nm ganz der Aufgabe, 
die geretteten Satenngen der Yergangenhdt in bewahren 
und auszubilden. Eine jüngere halaohisclie Schule, 
an deren Spitze Akiba stand, rerfestigte nun Alles; sie 
wollte nichts aus der freien Entwiekelung des Lebens 
haben — wenn sie dieselbe auch nicht hemmen konnte — , 
es sollte Alles im Bibelwort^ liegen, oder durch gött- 
liche Tradition austlrücklich vorgeschrieben sein. Au3 
dem Leben herausgerissen, miiaste auch der lebendige 
Fluss zum Stillstande kommen, ängstliche juristische und 
spitzfindig deutende Methode trat an die Stelle innerlicher 
Beligiosität und Erkenntniss. Daraus entstanden neuere 
Bibelübersetzungen, die sklavisch wörtlich waren, gerade 
um d«r Deutung freioi Baum zu lassen. 

Die üntersudiung über ftltere und jüngere Halachah 
ist sehr Interessant; Yertreter der ersteren ist nach 
Schammai und seiner Schule, Elieser, Jose Hagelili, 
Ismael mit seinen Schülern, Josua und Jonathan, die 
Grundlage von Mechiltha und Sifre; der letzteren, nach 
Hillel und seiner Schule, Josua ben Chananja und 
namentlich Akiba ben Joseph, der durchgreifend der 
Heros jenes Deutungsverfahrens war. Bald stellte sich 
ein abschliessender Codex ein. Am Anfange des dritten 
Jahrhunderts erhielt die Mischnah durch Jehuda ben 
Simeon, Rabbi, ihre .Sohlussredaction. Zu d^nelben 
waren schon früher badeutende Ansätze gemacht, von ihr 
bestanden schon voUstfindige Ab&ssungen, wie es nicht 
bloss aus dem Schlüsse von Kelim hervorgeht: W 



Digitized by Google 



— 90 — 

mnueo tJiim nMotcs r^y^xf o>^3 ynm», wmäm aus 

alten feststelieiidea Sfttzen, die in ibre jetzige Form 
tlKergegangen sind, und in dem gegenw&rtigeD Organismus 
eine falsche Stellung einnehmen und missdeutet sind (jüd. 
Ztschr. VIII, 287. Man vgl. auch nur Berachoth Anf. das 

jDDnnD "^izi^"? pors D^3nrn^ nyirro und nn^Di^xn i^o 
mitt'Nin mit mnn ,"intf/n n'pjntß^ oder gar- 

die an^ dem täglichen Leben entlehnten Zeitbestimmungen 
n'?D2 inD ^?DiÖ D^Zii ^iynB^ nWD). Unmöglich w&ro »ach 
80D8t die grössere Hälfte nicht mehr in TJcboDg gewe- 
senen Q^enst&nden, Seralm, Kodaschim, Tohorotb, auch 
dem Orimiiialgesetee gewidmet gewesea. Dass dieselben 
übrigens mit demselben Eifer gepflegt worden, beweist» dass 
man nur in der Tergangenheit und in der Zukunft lebte, 
weLdie man sich lediglich als WiederbersteUupg jener 
dachte. 

Kabbi war ein Hillelite. Diese Familie war längst 
ihrem Ahnen unähnlich geworden, sie war von sei- 
nem Ansehen bestrahlt, aber hatte seinen Geist «iu- 
gebusst. Während der Tempelzeit war Gamaliel T. 
ein einsichtsvoller Lehrer, wie es scheint, ohne her- 
Torragende Bedeutung, Simeon ben Gamaliel I., 
oben charakterisirt, war mehr Staatsmann als Gelehrter. 
Gerade nach der Zerstörung suchte sieh die Familie 
an die Spitse su schwingen, und sie scheint, um die 
Gunst des romischen Hofes buhlend, einen Gelehrten* 
Terrerismus auszufiben. War Hillel der ächte- Phari- 
säer, Vertreter der Demolcratie, so bildeten sie nun 
eine uüue Aristokratie. Gamaliel II. scheint es nicht ge- 
scheut zu haben, den ehrwürdigen JochaDan ben Sakkai 
zu verdräiigeri und gegen dessen bedeutendsten Schüler, 
Elieser ben Hyrkan, der sein eigener Schwager war, 
und Josua ben Chananjah, die härtesten Massregeln 
zu versuchen, sein Sohn Simeon ben Gamaliel II. 
verfuhr nicht besser mit Meir und Nathan. Zu Jehuda^s 
Zeit war man schon so berabgekommen, dass em eben* 
bürtiger Nebenbuhler gar nicht aulstand, und man sidi 
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ifam rubig fügte. Mit diesen Abschloss der Misehnab 
tnt «ine TdUige Srtfidtaag eiii, di^ um lo rasciber 
der Geister sieh bernftebtigta, ab FalSsüna, ünmer tiefer 
ankend, .Ton ICiBBtraneii nndauert, Tom erstvkeDden 
GhristeBthiim hart bedrängt, ganzlieb aufhörte, ein Boden 
für freie Geistesentwickelung zu sein. 

Mit dem Aufenthalte in einem neuen Lande trat 
allerdings eine grössere Umgestaltung und Erfrischung ein, 
ohne dass man jedoch den einmal vorgezeichneten Weg 
verlassen konnte. Die Babylonier wurden ehedem als roh 
bezeichnet, Mischnah Joma 6, 4: "»^Dt: h )WV 

mi bw «in hr^ h onoi«! nyi^'D ü^z'^dd )^r\w D>'»b23n, 
Menachoth 11, 7: ÜV bi:/ 1W riDB' DIJ? nvnb br\ 

ns> irone^* Die Aimabme, dasa dies moht Babylonier, son- 
dern Alexandriner gewesen, ist jer« Joma Chija's Ansiefai, 
wie es Thoss. Joma oa^« 3 einfach lantet (vgl. jüd. Ztscfar. 
IV, 151 It). Aber sehon damals brachten sie fHsefaen 

natürlichen Sinn in das Gesetzesleben, ein Hillel, ein 
Nathan, ein Chija gelangten, freilich aid palästinische Eiü- 
wanderer, zu hoher Bedeutung. 

Aber mit Zerstörung des Tempels hütte dies einen 
anderen Charakter angenommen; n¥ie nach anderen Orten 
waren namentlich nach Babylon viele Lehrer ausgewandert, 
und wie Mathia b. Harasch in Eom, so Juda b. Bathira 
in Nisibis» und Ghananjah, Ifef e Josna^- in Pambeditha. 
Chananjah hatte fär Babylon das grosse Becht, den Ka* 
lender festaiistellen, in Ansprach genommen und wurde 
nur mflhsam daTon zarftekgebracht (jer. Kedar. 6, 8, 
fianhedrin 12 undb. Berach. 63 a, b, vgl. Ursdirift 153 ff.), 
ihn hatten die Jerusalemer vorzugsweise im Auge, wenn 
sie von „unseren Lehrern in der Golah* sprachen (jer. 
Scbabbath 5 Ende, Bezab 2, 8, jüd. Ztschr. VIII, 289 ff.), 
er trifft besüiidere Einrichtungen für die Golab, wie für 
das Gebet um Kegen 60 Tage nach der Thekupha, (also 
Mitte Ki^ew, Anfang Tebeth gegen den Anfang Marche- 
schwan), jer. Thaan. 1, 1, bt^. 10 a. Allmählich sti^ 
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der Werth Babylons bis zur ünbestrittenheit. Heimische 
und übersiedelte Gelehrsamkeit erhöhten sein Ansehen, be- 
sonders Yom Anfang des d. Jahrhnnderis. Bah (Abha), ein 
Yorsfiglicher Sehiller des Misehnabredacfcoxs, md Sainael, 
anf dem heimischen Boden ausgezeichnet, bnuditen das 
Stndinm zn hoher Blfithe, enterer mit der ganzen Ffille 
palästinischer TradiMon ansgerüstet, so dass die von ihm 
mitgebiachtcn palästinischen Werke nach ihm benannt 
wurden, so die Gebete im Is'eujahr-Mussaf, die Theki'atha 
debe Bab, so die pentaieuchisch-haiachischen Baraithas 
Sifra und Sifre debe Rah. 

Nach deren Zeit ward Babylon als Palästina eben- 
bürtig anerkannt, nnd zwar so, dass ein Schüler dieser 
beiden Thalmud-Heroen, Bab Jehudah, sich nicht mit dem 
Anssproch b^figte: ^ So wie es verboten ist, aus Falft^ 
stina nach Babel, so ist es verboten aus Babel nach än- 
deren Ländern zu gehen % Ebethuboth lila, sondern noch 
hoher sich verstieg, das. auf Jer. 27, 22 sich berufend: 
wer aus Babel nach Palästina geht, übertritt ein Gebot 
Daselbst tritt Pumbeditha in den Vordergiuud, Die Be- 
deutung Babylons dehnt sioh auch über die Sprache aus 
und über die Auffassung der Bibel, zumal die syrische 
Kirche für den Orient sehr einflussreich wird. Dort wer- 
den die ersten Versuche zur Feststellung der Vocalisation 
und der Vocalzeichen, wie des ganzen Bibeltextes gemacht, 
dort Y'ird ein Tbargnm fixirt und das Aramäische, das 
früher gleichbedeutend mit Götzendienst gilt, wird last 
eine heilige Sprache, so dass es gerade wip den Syrern 
die Ursprache wird, Sanhedr. 36 a und ihrem XJeberwnchem 
gewehrt werden musste, Schabbath 12 b, Sotah 33a: 
pni'> "1 niDW pit'bD loiiJ DivS bm'^ üh)vh 
'»D^ )b j^ppu r\im o^te )>« 'b2 biown 

'»nn^« '^3 p'iZD r\iwn ''^nbü ^^m, was an letzter Stelle 
nach zwei Seiten beschränkt werden muss, da ja Schema 
und Thefillah in allen Sprachen vorgetragen werden dürfen, 
so dass das Vermeiden der aram. Sprache auf das Gebet 
eines Einzelnen beschränkt wurde, Gabriel, der ja den Joseph 
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aUe 70 Sprachen gelehrt hat, als Eenner des Aramftladieii 
mgfmmmok werden mnsste, wie denn auch die aramü- 
sdien Qebete^ die übersetzt Kednsefaah und Mehreree 

ehidrangeD. So fluctalrte das Ansehen Babylons. In der 

ersteu Hälfte des dritten Jahrhunderts erhielt sich Pa- 
lästina noch in seiner Bevorzugung. So nannte Jochanan 
Rab gewöhnlich «unser Lehrer in Babel", hingegen Samuel 
„unser Genosse in Babol", auch nach Uebersendung der 
Kalenderberechnung für 60 Jahre; erst nachdem er ihm 
'»nentO «pSO "»^dj Cnn) lO'Ön geschickt, erkannte er ihn 
an (Chulin 95 b). Es gab noch immer Palästinasehn- 
sfichtige, wie Sera, der hundert Tage gefastet haben soll» 
nm die babylonisdie Metbode zn Teigeesen; dennoch er- 
rang dieee, dnrch die ftasseren TerhUtnisse begünstigt, 
das üebeigewicht. 

So entstanden denn neben den nenen thalmudischen 
Prodücten in Palästina auch solche in Babylon. Dort 
landen die alten an den Pentateuch sich anlehnenden 
Baraithasammlungen ihren Abschluss. Es waren dies zu- 
nächst Sammlungen, wie sie von Ismael und seiner Schule 
angelegt waren unter dem Namen i^nj^pp = Middotb, 

das sind die Interpretationsregela. Die bekannte Baraitha 
des Ismael, die sich vor nnserem Sifira findet, war wohl 
Einleitung des ganzen Werkes, dem sie den Namen gab, 
ward aber durch die Schule Akiba*8 umgearbeitet, 
namentlich durch Simon- b. Jochai, wie es Gittin 67 a ge- 
meint ist: niDiin mnw Teno w >m rrm^TTb um» 

«D^py "1 1>\£; vnn^D monno. Aber noch weiter sind sie 
umgearbeitet; es steht fest , dass Sifra noch TOn Chija 
redigirt wurde, die anderen Bücher sind wohl mehr intakt 
geblieben. Aber nur an die Mischnah sich knüpfende 
Sammlungen von Baraitha's wurden veranstaltet, wie es 
scheint von sehr Verschiedenen^ von denen bloss die des 
Chija und Oschaja zur Geltung gelangten, und die wir 
unter dm Namen Thossephta besitzen, sie mag von 
Tome herein, wenigstens im Einzelnen, babylonisdies Ge- 
präge durch Chya erhalten haben, doch ist wohl deren 
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jetsiger Qehalt eher aus späterer Umarbeitung hervor- 
gegiDgwi« ab uiypittnglieli 8<^ gewesen. — Neben diesen 
Sammehrerken, meisi altiaii.Gutes, entstanden anck Werke 
nener daran getbter DiseassioneD« das ist der wesentiiehe 
Inhalt der Gemara. In den palMinensisdien Sdralen 
war das geistige Leben matt, die jerus. Gemara ist kns^ 
und dürftig, aber nüchtern, wenn auch legendenhafter Aber- 
glaube daiiü nicht fehlt; aber von vorzüglichem Werthe 
sind die treuen Anführungen und Berichte, welche in ihr 
aus dem Alterthume uns zukommen. (Die jcrns. Gemara 
umfasst nur die vier ersten Ordnungen vollständig, also 
auch ganz Seraim — nur yon- Sduibbath fehlen uns die 
letzten Capitel — und dann noch Niddah. Merkwürdig 
ist, dasB Kodasehim und Tohoroth fehlen, denn die Spnren, 
die man davon in finden glaubte, sind kaum sichtbar, 
nnd so hat es möglicherweise eine jerus. Gemara zu diesen 
Ordnungen nicht gegeben. Der Babli enthält fftr Seraim 
ausser Berachoth Nichts, hingegen merkwfird^erweise 
Kodasehim fast vollständig). Hingegen ist die babylon. 
Gemara voll sprudelnden Lebens, mit jugendlichem Eifer 
versenkt man sich dort in die neuen Studien, freilich auch 
mit einer Hitze, die das Ziel überspringt. Die Satzungen 
und Deutungen dringen dort hin als heilig gegeben, an 
denen nicht xn rütteln ist, wenn sie sieh auch auf der 
Wanderung, die sie zn machen haben, sprachlich und in- 
haltlich vielfoch umwandeln, daher sind ihre Berichte nnd 
Ueberliefemngen weit weniger treu nnd mflssen sehr mit 
kritischer Vorsicht aufgenommen werden. Besonders tritt 
eine juristische Methode und haarspaltender juristischer 
Scharfeinn in den Vordergrund. So wird eine jede Tekanah 
zur Gestiraii, so z. B. ein jeder m^li' nicht als puritanische 
Buhe bezweckend, sondern aus Besorgniss, es möchte da- 
durch zu einer wirklichen Arbeit kommen. Während 
daher in der jerus. Gemara die eigentlich juristische Partie 
in drei Baba's von Nesikin sehr dürftig behandelt ist — 
sie umfassen zu 30 Abschnitten 16 Blatt, während Be- 
rachoth z. B. mit 9 Abschnitten 13 Blatt — , nimmt die- 
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adbe in BAbli grossen Baum ein, wie denn der merk- 
würdige Spruch, dasfl man in ritneUen Fragen Bab, 
in jnridiseban Sanrael folge (Ztsdir. VUI, 297 ff.), anf 
die emiige Beseh&ftigung mit dem Rechte in Babylon 
hinweist Yielleieht ist anch deshalb die Mechiltha zu 
Exodus, deren halacluscher Hauptinhalt die Paraschah 
Nesikin ist, von Rab unbeachtet geblieben. — Die jerus. 
Gemara schloss ab, man weiss nicht wann, eigentlich 
sie riss ab, indem die Schulen immer mehr verfielen, 
wohl schon im vierten Jahrhundert, dem ßabli widerfuhr 
dies erst am Ende des fünften Jahrhunderts. So war 
Alles fest eingeschnürt und an eine freie Bewegung war 
nicht mehr zu denken: es hielt und hält der Thalmud 
seit Tierzehn Jahrhunderten das Jndenthom umklammert, 
so oft aueh die Wissoischaft an ihm rflttelte, und er 
wird, so lange das Mittelalter nicht überhaupt überwunden 
ist, seine Herrscbaft nicht ganz einbtaen. 

Soviel steht fest: der Thalmud ist mit Nichten die 
WissenschaiL des J udenthums, oder überwiegend und spezi- 
fisch dieselbe enthaltend, aber er ist ein bedeutsames 
historisches Document von einem etwa 700jährigen Zeit- 
raum, das Entwickelung und Hemmung in dem Juden- 
thum uns darlegt und erklärt und Vieles enthält, was 
auch für die Erkenntniss der Bibel und ihrer Geschichte 
von Wichtigkeit ist, aber freilich muss er noch mit der 
Fackel der Kritik beleuchtet werden. Denn wir haben 
es mit Berichten zu thun, die thells in mündlicher Ueber- 
lieferung schon fremdartige Bestandtheüe angenommen 
haben, theils im Gange der Entwidcelung in andere Be* 
leuchtung gerückt wurden. Der Kritik bietet sidi hier 
noch ein weites Arbeitsfeld, das aber auch lohnend ist. 
Alte Haiachah uud junge Halachah, Mischnah und üra- 
deutung in der Qemara sind Entwickelungen in engem 
Kreise. Höher hinauf aber geht Pharisäismus gegen den 
Sad lucäismus, die Gleichheit hat uns hier um die Frei- 
heit gebracht und die Sehnsucht nach Wiederherstellung 
der alten Zustände hat uns theoretisch auch fast um die 
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Freiheit gebracht £iiie GMchiehte dieser Zeit besitseo 
wir noch nicht. 

Der Thalmud ist bis jetzt weder S]Hnnblidi nook 
metbodologisoli genügend nach den Anfordenittgen der 
Wissenschaft behanddt.- Fflr die Mischnah ist mein Lehr- 
und Lesebuch sur Sprache der Misehnah (1844 — 45), 
Dukes Sprache der Mischnah (Esslingen 1845), Weiss 
* Mischpat Lescliou lia-Mischnah (Wien 1867), vgl. jüd. 
Ztschr. VI, 162— 75, und als Einleitung Frankel's Darkhe 
ha-Mischnah (Leipzig 1859), das jedoch zur Auiklärung der 
Methode Dicht genügt; lexikalisch ist sie noch gar nicht 
selbstständig und umfassend behandelt. Noch weniger ist 
für die Baraithasammlungen geschehen. Erst neuerdings 
ist die Aufmerksamkeit auf dieselben gelenkt werden. 
Heine vürsehrift' hat erst das eigenthtlmHche Wesen Ton 
Mecfailifaa undSifte au!|g^edeekt, sowohl im Buche s^bst (Stel- 
len im B^ter) als auch namenüich im Exeurs (434-— 60). 
Unter den Ausgaben seiehnet sich fOr Sifra die von Weiss 
(Wien 1862), für Mechiltfaa von Weiss (Wien 1865), von 
Priedmaun (Wien 1870), für Sifre von Friedmann (Wieu 
1864), denen sich zwei Abhandlungen über die beiden 
letzteren anschliessen, aus. — lieber Mechiltha und Silre 
vgl. jud. Ztschr. IV, 96—126, IX, 8—39 [üb. Sifra XI, 50J. 
Ueber Thoaseftha ist nichts Wesentliches erschienen. Beach- 
tenswerth sind die Wilnaer Ausgaben der drei ersten Ord- 
Ordnungen, nftmlich von Samuel Abigdor Honim in Hrodna 
(Grodno), später in Savisloz ; Naschim 1837, Seraim und 
IfoM 1841« — Für die jerus. Gemara hat iteikel neuer- 
dings one Einleitung, Hebo luKTeruschalmi, gesdirieben 
Bresktt 1870), vgl. meine Abhandlung jüd. Ztsdir. YIII, 
278—306. Eine neuere Abhandlang Wiesners in Ha- 
schachar II., auch in Sonderabdruck, hat seltsame Eiiiiälle. 
Ueber einen deutschen Vorläufer, der in der „Neuzeit* 
erschienen, habe ich mich in Kürze jüd. Ztschr. VUI, 
227 — 33 ausgesprochen, die grössere Schrift bedarf noch 
weiteren Eingehens. — Die babylon. Gemara ist so gut 
wie noch gar nicht behandelt. Lexikalisch bleibt — in 
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¥erliinduag mit Thargpim niid Midraach — noch immer 
Kothan's ben Jecfaail ans Born 1101 yollendetar Weik 
«indgor HkNf, hob äna fimtorf g^obdpfl, dem Andere 
imig BiQiMiita Unnsefll^ Detaer fläm lietiio4ft 
aind HinefaftU*!» Wiiln: IndacliMe und kaggftdiadin 
Büge», di» ia4a nMkwa, vm geringem W«rtlM^ 
nd die viil«n aileii Wofee, nom die bwton imd tlbct^ 
sichtlichsten Kherithoth von Simsoii aus Chinon, Hali- 
choth Olam TOn Joschuah b. Joseph und Jad Maleachi 
von Maleachi Cohen sind, bieten Materialien, auch die 
nicht ausreichend, noch weniger bearbeitet. Sprachlich hat 
Luzzatto Einzelnes geleistet in dem postbumen Elementi 
grammaticali del caldeo Biblioo e del dialetto Tbalmadico 
Babilonese, Padua 1865 (vgl. jüd. Ztecbr. IV, 233—37), 
deutsch von Kniger : Iiuzzatto, Grammatik der bibiiseli« 
ehftldaiflchia SpiMlie aifd dm Idioms des Talmed bsMi 
(Breelan 1873), dn Versoeb: Tfaalnwdisidie TermiiMlogie, 
sn8ammeng60tdlt md alphabetisch geordnet von A. .Stein, 
Frag 186^ (vgl jdd. «toebr. Vill, 117-192). Yen vor- 
hftltniesmässig gei^ngem Wwtbe iet dts gress angelegte 
Werk von RabbinovicK Dikduke Soferim, bis jetzt 4 Bde., 
München 1867—1872. 



3. Zeit der starren Gesetzlichkeit 
(vom 6. Jahrhundert bis znr Mitte des 18J 

Bb ist Too bohem InteresBe, wabrannebmeD, dase die 
Zeit iBDerer gesetdi^er Erstarrung dennocb zngleicb die 
der lebbaftesten Betbeil igung an der allg^einen Mdimg 
ist, daas, wenn die Metive geistiger Bewegung nicht von 

innen heraus drangen, doch die Empfänglichkeit ao btark 
war, dass die geistige Kratt, die auch am heimischen 
Gute nicht frei zu arbeiten, nicht es umzugestalten ver- 
mochte, mit um so grü^cierei Eubthiedi nheit die allge,- 
meiuen Probleme, wenn sie nur irgendwie angeregt wur- 
den, ergriff und mit durcbzuarbeitea versuchte. 
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Die Zeit der Erstarrunf^ war allerdin^ mit dem, wenn 
auch nicht regelmässig abgescblossenen, aber doch durch 
Abreissimg des Fadens, durch Verfolgang, durch Verfall 
der Schulen in Persien, znm Stillstande gelangten baby- 
lonischen Thalmud eingetreten. Daee die Erstammg nicht 
aus gSndiidier ErschOpfiiDg derLebenakiafteingeMnn ist» 
beweist jene bald erweckte Bethmligang an den aUgemeinen 
geistigen Problemen, ab« Eritammg tritt auch dann ein, 
wenn die Entwickelung durch ftixssere Hindemisse gehemmt 
ist, oder die inneren Motive, welche das Bisherige hervor- 
gebracht haben, absterben, so dass später an die lebens- 
volle Fortbildung nicht wieder angeknüpft werden kann, 
d^s üeberkommene nun bindend dasteht, ohne mehr die 
volle innere Berechtigung zu haben. wSo war es gekommen. 
Der Druck lastete schwer, das freie Studium behindernd,* 
aber die alten Motive: innere nationale Kämpfe, die Er- 
langung priesterlicher Heiligkeit für die Gesammtheit 
waren abgeblasst, und was aus ihnen resultirte, stand 
nun als blosses Herkommen da, das sich auf Traditiqn 
und Interpretation stutzen musste und als unantastbar 
galt Was firfiher Mittel zu anderen Zwecken war, ward 
nun Selbstzweck. Gegen solche göttlich fiberlieferte An- 
ordnung und Deutung Hess sich nichts machen ; wohl hatte 
bich allmiihlicb der Widerspruch j^^egen das Unberechtigte 
solcher künstlichen Deutung fühlbar gemacht, und regte 
sich gegen sie leise, konnte aber nicht zur Geltung ge- 
langen. 

Vielleicht hätte bei fortgehender ruhiger Entwickelung 
der Stachel dieses Bewusstseins von der Gewaltsamkeit 
des Verfahrens sich verschärft und einen Umschwung ver- 
anlasst, allein die durch die Ungunst der Lage edahmte 
Oeistesthätigkeit gestattete dies nicht, es musste bei dem 
üeberkommenen bleiben, das sich nun nur umsomehr ver- 
härtete. — 

Der Eintritt einer neuen Zeit bekundet sich äusser- 
lich, aber prägnant durch einen neuen Namen, den die 
geistigen Führer tragen. Ein solcher war in uralter Zeit 
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ein Roeh, der die Gottheit sieht, dann der Nabi, der pro- 
phetische Yerkander, auf ihn folgte der öofer, der Schrift- 
abschliesser, auf ihn der Thanna, der Traditionen LehreBde, 
dann der Amora, der Erklärer des traditionell Ueberkomnie" 
üfiD. Mit dem AbsehlDSse der 6«nara treten die Babbanan 
Sabotae, die Erwägenden, Nachdenkenden, Lenenden und 
sieh Aneignenden an deren Stelle, (lao Ist nicht meinen, 
eondem lernen, dann: lehren, so ^Dlta ^ txyao ¥h 

ttjPDtt', 80 »nwi^KS W!, 80 Kn^m«3 nao im 

Thargum für nD'>ti' (Lev. 19, 32), daher ):iDl) p^ö nSO 
Vimi bei der Einleitung des Kiddusch), ein Name, 
der dann im Fortschritte der Zeiten wieder anderen Naraon 
Platz machen musste. — Die Saboräer, welche einige 
wenige Jahrhunderte hindurch Fährer waren, sind gans 
unselbstständig, und nur wenige unwesentliche Zusätze in 
der Qemara werden ihnen zugeschrieben, wie z. B. im 
Anlang von Kidduschin über den mase. und fem.-Gebrauch 
Ton yn^ Stellen mit MTltd^ns* einige Absehltae mit 
^rahki oder '3 HD^ni, auch einzelne aggadische Vera- 
deutungen. 

Diese letztere Thätigkeit, d. h. das Versenken In die 
biblischen Bücher, ohne die nun abgeschlossen aus ihr zu 
ziehenden ein für allemal lestgestellten praktischen Re- 
sultate zu berühren, war ausser der Aneignung des so 
feststehenden üeberkomnienen, die fast aussclüiessliche 
selbstständige Arbeit der Zeit, zumal in Palästina. Mi- 
drasch und äussere Textesausstattung sind die 
Produkte der Zeitc Jenen prägt die geschichtliche Identi- 
, ficirung der Vergangenheit mit der Gegenwart den eigen- 
thfunlichen,*oft sehr anmuthend^ Charakter auf, die Alten 
leben unter uns, Abraham mit allen Ers?&tem und From- 
men, Propheten und Königen als Babbinen der neuen 
Zeit, sie treten uns damit menschlich näher, die Gegner 
der Erzväter und Frommen werden zu nationalen Feinden. 
Esau ist das römische Keich, Laban, Esau, iJilcam die 
neuen Dränger, in letzterem verhüllt sich gar der Stifter 
des Christenthums: die Gegenwart ist ein Spiegelbild der 

7* 
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Vergangenbeit und wird dadurch geweiht, yerklärt. Das 
erhält höchst erfrischend das Geistesleben, wie es aller- 
dings auch dem ganzen Zeitcharaoter eDtij^cht. Dieaea 
Wildwnchs der midraschiscben Literatur ZMitt mit der 
luatoriaeher Kritik b^dhtit, iragsttse Pfade m 
^ßiBM Tersäilingiuig fiteiMi tn h^hnk^ ist ias imee 
Y«rdlflBst vcB Zum in Minen gotteedienettsclien Yortrftgen 
(18St), die nodh immer das Fnndamentalwerk Ueibent 
wenn sie aüoli nmmehr der Ergftnzung und Beriebtigung 
bedürfen. Die vorliegenden Midraschim dürfen nicht als 
gleichzeitiges Ganzes betrachtet werden, es gibt keinen 
Midrasch Babbah, im Rabboth ist vielmehr das erste der- 
artige Werk das Bereschith rahbah, das neben den alten, 
zu den vier halachisches behandelnden pentateuchisclieu 
Büohern ausgearbeiteten Baraitha's, als aggadisches Werk 
erstand. Ihm folgte Viyikn rabbah, tbeils weil es von 
alter Zeit her äblich war, mit diesem Buche den Jugend- 
nntenidit an beginnen ein ütaistand, der darauf bin» 
weist) dase düSehuItti nm&eihat von den Frieetem 'anage- 
gangen waren — fheils weil man durob Beacbftftigung mit 
den OpferrofBebriften einen Ersati fUr deren nnterblnbeade 
Ansfbbning encbte. Erst später folgte Debarkn rabbab, der 
Midrasch zu den Megillotb, den Psalmen (Srhocher tob), und 
ganz späte Werke, die aus anderen voran g^egangenen Werken 
sammeln, Scheraoth und Bamidbar rabbah. Unterdessen 
waren närnlicli Midraschim zu Festen und ausgezeichneten 
Sabbathen ausgewählt worden» so die alte Pessiktha, die 
lange handschriftlich geblieben, nun durch Buber (Ljek 
1868) erschienen ist und deren jüngere Bcbwester Fesaiktba 
•rabbatbi, ferner Jelamdena-Tbanchuma, eine Art znsam» 
menhftngender YoHaAge Aber Einzehitellen alier Parascben 
mit baladiiscben Anfängen und Anslftufen. Ein reiober 
Nacbwnobs, wie Bandtha des Elieser, Sefer Hajjasdiar 
mid ftbnHebe, scbliesst sieb an nnd findet in einem wieb- 
tigen Sammelwerke, Jalkut, von Simon Darschaii am 
Ende des II. oder Anfang des 12. Jahrhundorts seinen Ab- 
schluss. Die symbolisirende Tendenz dieser Midraschim ent- 
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iq^ncfat der gleiehz^tig hemehenden dinsiliciifen Engese, 
Bame&tl^ des A. T. 

Eine andere, Jahrhunderte fafnänroh fortgesettte^Thätig- 
keit war die äussere Abochliessung des Bibeltextes. Durch 
die Syrer angeregt, war mau bedacht, die Ausspracbe 
und die äussere Gestalt des Textes durch Zeichen und 
Beatimmun gen genauer zu fixireu; Punctation und Accen- 
tnation, festere Bestimmungen über die Art der Schrei- 
bung, über Gestalt und Verzierung der Buchstaben, und 
andere mehc ftusserliche Anordnungen werden ^ wie es 
steint;, ganz nach dem Vorgänge der Syrer ^ znerst im 
Osttanda, Oatsjrien, Madinehafi, dann aber ftberwiegeftd int 
Westlande, Palftstma, Ma*arba^i Torgenommen, niid so ge- 
stalten sich andi die Anfliiige der Massorah. An Werken 
haben wir dafSr Tt, Sefer Thora, snierst in den sieben 
kleinen Traktaten von Eirebbeim erschienen (Frankfurt 
a. M. 1851), daiiii Soferim, die uuserem ZeiiabschniLle an- 
gehören, wie auch wohl Abweichungen zwischen Ma'arba§ 
nnd Madincha^, die in den grossen rabbinischen Bibeln 
vorhanden sind, während die anderen massorethischen 
Werke späterer Zeit angehören. Sie entsprechen gleich- 
falls jener äusserlicbeo Zeit, die ohne grammatisches Be- 
wüsstsein ftnsserlich an dem Texte herumeiperimentirt. 
Aber aneh bierin zeigt sich die ansserordentüebe geistige 
Begsamkeit der Juden selbst bei ihrer und der Zat Br- 
stanrang und Yerkommeiiheit [s. o. S. UMt], 

In gewissem Sinne an dieses ftussere Bucbstabenwerk 
flieh anschliessend, audi mit einem midraschischen Anfluge 
und doch ganz eigentbnmliGh, ein Versuch, die höchsten 
Probleme philosophisch zu ergründen, tritt uns aus diesem 
Zeitalter — zwischen dem 7. und späteste us der Mitte 
des 9. Jahrhunderts — entgegen das Büchlein Jezirah, 
eine Kosmogoui»?, die an die Zahlen und Buchstaben an- 
knüpft. Letzteres, dass es die Buchstaben in Classen zer- 
legt, von mDDiaa als ni^lDD — dass Reach mit aufg^ 
Bommen ist, weist auf Palftstina als Ursprungsland und 
griechisQhen Einfluss hin — spricht, ist der massore- 
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tbisehe BeBtaadthflil, dass es Afarabam kinelnzi^t, midjm- 
sduBch, aber sein GrondiDhalt ist doeh abweichend, wenn 
auch gleich&Us von der Zeit angeregt. Die üebeneste grie- 
cfaischer Philosophie yersnchten zaerst, im Kampfe gegen 
das Christenthum, sich zu yerjüDgen, worden dann diesem 
dienstbar, es wareu dies nameoUicli die meiir mystisch, 
angelegten, und so war Neuplatonismus und Neupytha- 
goräismus entstanden. Dem letzteren gehört auch das 
Büchlein von der „Schöpfung" an. Es gewann erst später 
eißgreifeudero Bedeutung, bleibt aber doch ein merk- 
würdiges Denkmal jener Zeit (?gl. Vorlesungen III, 67 fif.) 
nnd legt Zeugniss ab von dem auch damals nichtyruhen- 
den sohaffenden Geiste im Jadenthnme. 

Dennoch w9re die Yerkümmerang dberw&ltigeiid ge- 
wesen; innerlich geknidct ward es dnreh keine ftnssere 
Anregung erfrischt, das Ghristenthnm versengte vielmehr 
jede sich hervorwagende geistige Blüthe. Aber gerade 
wiederum mit durch die Einwirkung des Judenthnms ver- 
anlasst, entstand eine Geistesbewegung ausserhalb des 
Machtbereichs des Christenthums , die in einer historisch 
nüchternen Zeit die höchst merkwürdige Entstchiinfr einer 
neuen bald zu grosser Macht und gewaltigem Einüusse 
gelangenden Beligion erblicken lässt. Am Anfange des 
7. Jahrhunderts, — gerechnet wird von der Hedschra, 
der Flucht nach Medina, 622 — verkündet Mohammed 
als Gesandter Gottes den Gotteseinbeitsglauben, wohl nach 
angeblichen nnmittelbaren Offenbarungen, aber gestfttat 
auf »das Volk der Schrift* nnd abhängig von ihm, nnd 
ganze Traditionen, Geschichte, anch einzelne Satzungen 
von den Juden aufnehmend (vgl.: Waa hat Mohammed 
u. s. w.? 1833). 

• Der Islam ist religiös und ethisch dürftig und nüchtern, 
und dennoch wuchs er, in eme frische Volksthümlichkeit 
eingeimpft, ebenso zu einer staatlichen wie geistigen Macht 
heran. Er bemächtigte sich rasch aller geretteten gei- 
stigen Erbstücke aus der griechischen Büstkammer und 
er vermochte es, die Wissenschaften zu einer neuen Blütim 
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zu biiiigea, wenn auch obne weaeatliehe Förderung, so 
doeh dem .Gdste atte Nahning zagftnglich maehond. 
!Bb war «in beSrdander Hanch, der andi in das Jnden- 
tham frisdi belebend dndrang. Allerdings war er selbst 

nicht frei genug, um die eigentliche Erstarrung in diesem 
zu bieclieü, dennoch vermochte er schöne Sohöpfungea 
hervorzurufen. Nicht bloss an der Pflege der den Mittel- 
punkt deii jüdisclien Lebens weniger berührenden Wissen- 
schaften, wie Medicin, Mathenmtik, betheiligten sich als- 
bald die Juden, sondern der wissenschaftliche Qeist ver- 
suchte, soweit die undurchbreehbaren Schranken es ge- 
statteten, auch das ganze Wesen des Judenthums za doreh- 
dringen, nnd es war, als wenn selbst todte Gebeine neu 
erstehen sollten. Was war seit der ZerstQrnng des Tem* 
pels ans den Saddncftem geworden? Untergegangen waren 
sie sieher nicht ganz, wenn sie auch dahinsiechten, nnd 
die Zeit hfttte sie allmählich aufgezehrt, wenn anch der 
Widerspruch gegen die pliarisäischeu üebertreibungen 
ihnen einen gewissen Bestand verlieh. Durch die Ent- 
stehung des Islam mit seinen Geisteskämpfen angeregt, 
erstehen 'sie nun als Karäer^ sie halten freilich ein ver- 
wittertes, altes, versteinertes, priesterliches Aussehen, aber 
sie wissen sich frei von den pharisäischen Seltsamlceiten, 
und während sie auf der einen Seite ihre strengere Bibel- 
trene betonen, sind sie stolz auf ihre Freiheit von phari- 
sfiisehen Kleinlichkeiten und mficehenhaften, wie das Gei- 
stige gar zu sehr in das sinnliche Gebiet ziehenden Le- 
genden. In der Mitte des 8. Jahrhunderts werden ae 
durch einen krftftigen Geist: 'Anan, neu in die Arena 
eingeführt, sie heissen zuerst 'Ananiter, bald aber treten 
neue tüchtige Mänuer als Führer aul", die das System 
von der Persönlichkeit 'Anan's unabhängig und sich zu 
B'ne Mikra, Karaim machen, zu ausschliesslichen Ver- 
ehrern der Schrift, wenn sie auch von Traditionen nicht 
frei sind. 

Die Karäer, ihre Richtung und literarischen Arbeiten, 
iiäher ignorirt oder von fiuiatischem Parteieifer geschmäht, 
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sind erst in neuerer Zeit bekannter und beachtet ge- 
worden; es war früher selbst sehr Weniges von ihren 
^ Werken durch den toick zugänglich, und erst in 4eii 

dreifisiger Jahren des gflgenwärtigMi Jahrhunderts ist dureh 
'Mnea Vma. m ihrer «ine gute ämM mfatigor 
titereir Werke in Xoslow (Bii9aslioria)>eiidMnieiL JJB nmi 
vät «mbefottgenen BiukB die geeehielillichni Irmgauee 
der Vergaagenheit so Mraehten lugeim, und die Gegen- 
wart die freie Ent^wkslcelang zu erringen versuchte, wandte 
■ mau sich mit güoötigerem Auge den Karäem zu, hin- 
und herschwankend will das ürtheil sich allüiählich ge- 
recht feststellen, man fühlte sich Anfangs durch die 
Thalmudlosiöfkpit anf^^zoofert , betrachtete sie als Bibliker 
und Protestanten, dann glaubte man in den neuentdeckten 
Werken ihnen einen bedeutenden Antheil ta der errten 
Begründung jüdischer Wissenschaft biegen zu mfieaeB« 
(Pinfll:er, likknto Kadmonioth, Wien 1860, dem Jost 
und Graeiz in ihren Geeefaiebtsirorkfln bündUnp folgen, 
ktiterar natürlich noch willlofiiiioho S&iftJle bnanifDgend) 
dagegen reagirte gegen das eretere^er fortschreitende 
BabbinisniQS, der in den Begriff der Traditieii die 
Bntwickelung nachzuweisen versuchte, die Karäer des 
starren Stillstandes bezicbtigte und vieltacb kokettirend 
etwas zu scimrf betonte : Nip ^^WV «Vki- "JHD ,ich danke 
* Dir, 0 Gott, dass Du mich nicht werden liessest wie diese 
'(Zöllner) Karäer' ; andererseits wurden diese angeblichea 
uralten Anfänge wissenschaftlicher Arbeit schärfer be- 
lauchtet, und ihr Alter wie ihr karäischer Ursprung unter- 
lag vielen starken Zweifeln. In der That wird man sich 
bei aller nnbe&ngenen Wärdignng nicht auf die Seite des 
Saiftisnins stellen tonen; nur niuss man dessen üiaprungv 
die Tendiens, genaner erkennen. An uid üBr «eh mfisste 
ja die Freiheit von ttner bindenden Tradition der doch 
im Onmde die Anerkennung als einer (^eiwaltenden Bnt- 
wickelung bis zur neuesten Zeil abging — von heikaniem 
Einflüsse sein; wenn sich dieser nicbt kund gibt, so zeigt 
dies, dass der Kampf gegen die Tradition nicht aus einer 
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veroün^bigiil BBsichi entstanden, sondern lediglich die 
iVDMasig eiaas alten Faiteikai9P^ isi Sie, spotten 
allerifaigB filier Legenden und veiiiiinliolie&de AafUmpo» 
moipfaiflBMii, aber auch den BabMnoi ist dies kdn enuteB 
GlanbenBstfielr, und bei dem sinteren Ueberwochem der 
Kabbalah haben auch sie ihr gehuldigt (Serach b. Nathan 
c. 1630, Simchah Isaak c. 1750). Im halachischen Leben 
kämpfeu sie mehr gegen Erleichterungen als gegen neue 
Satzungen, und zwar gegen jene weniger weil sie un- 
biblisch, als weil sie unsadducäisch sind. Wenn sie 
gegen Erub in seinen verschiedenen Formen kämpfen, 
80 erscheint dies auf den ersten Blick als Ternfiaflig 
gegen nc^yn, aber es wird zur UaTennuift bei ihrem 
nabeveobtigUa Freasen des Satses: «es enifeiiie sieh Nie> 
mand von seiaem Orte!" and zeigt sidi daher als For^ 
sotBung des KaoqiBs der Sadducfter gegea den Emb. 
So stellt sieh TOa vom hetem ihr Kampf gegea Licb^ 
bi^nnenlABsen am Sabbath, was sicher gleichfalls ssd- 
ducäisch war, wie es samariUni^ch bezeugt ist. (Hier 
wollte im 16. Jahrhundert eine Kelorm sich geltend machen, 
die aber nicht zur allgemeinen Anerkennung gelangt ist). 
Ihr Verlangen, das Wochenfest nur am Sonntage zu feiern, 
könnte als wörtliche Auffassung des r\2Wn mriDD gelten, 
— obgleich die Richtigkeit dieser Auffassung noch keinee- 
wegs sicher ist — ; wenn sie aber lar „FestsetBung des 
NeamottdoB. nadi dem Siofatbarwerdea* so sehr in die 
Schraaken tKotaa and nidit bloss die rabbimselien Ealeader- 
Terschiebungen , sondern die ganze Berecbnang mit itor 
ToSoi wissenschaltliehen Berechtigung abwiesen, diaa daas 
ein Sohriftwort zur Erhaltung der älteren rohen Ealender- 
feststellung zwingt, so sieht man wiedeiüm, dass sie an 
den Boethusen festhalten, die das „Schlussfest nach dem 
Sabbath" aufstellten, und gerade nur dem Bethdin der 
KhohanimdieBefugniss,deii Festkalender festzustellen, fort- 
erfaalten wollen. — Sie haben die Schlacbtregeln und mit 
noch grösserer Strenge; woher, indem sie die Tradition 
leognen, da doch ein Schriftwort c^ffir- nicht spricht? 
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Allein sie haben sie gleich den Pharisäern von den Prie- 
stern. Sie verbieten nmpO )ai behaupten, daae nicht ntd^m 
mrwo 1DM; das beruht in keiner neuen prindpieUen 
Yeiecbiedenheit, Tieknehr darin, dasa dn aolcbes Thier 
nicht auf den Altar gebracht werden durfte, daher bd 
der 'Priesterpartei auch als ffir den Genuas unreif erklärt 
wurde. Sie weisen die Schlachtung eines dem Verenden 
liahen Thieres ab, wie dies aucli sicher üicht als Opfer 
angenommen wurde. Sie erheben lärmenden Widerspruch 
gegen die Gestattung des Gebrauches von Haut und 
Knochen des Aases, weil sie aucli auf sie die rituelle 
Unreinheit übertragen, was nicht biblisch feststeht, da 
sogar der Wortsinn von: "PD*? n»in nsniO 3'?m n*?D3 ibTW 
rOfi^D gegen ihre Behauptung spricht, allein sie fuhren 
bloss den alten Streit fort. So ^ind sie dann, dem ent- 
sprechend, überhaupt strenger in Betreff der ritueUen 
Unreinheit. Auch in Yerbotenen Yerwandtachaft^raden 
dfirfte bei der priesterlichen Sorg&lt für die Bdnheit und 
den Adel der Familie ihre viel weiter gehende Strenge 
eine Fortführung alter äadducäischer, äamaritaiiischer Er- 
schwerungen sein, die dann durch Ausdehnung des Ver- 
botes OD^")) so unerträglich werden, dass sie Erleichte- 
rungen gestatten müssen. 

Ebenso das Verbot der Schwagerehe und dessen Be- 
schränkung auf die Verlobte (Arussah), gleich Samarita- 
nern und offenbar auch Saddttc&em, oder entferntere Yer- 
wandte, wie spfttere Samaritaner. — Diese und ähnliche 
Abw^chungen beweisen, dass wir es hier mit einer Altes 
festhaltenden und auffrischenden Bichtung zu thun haben, 
nicht mit Mner solchen, die im Drange der Verannft^ 
erkenntniss uder eineseiieuchteteu Gewissens sich auflehnt. 

Dem entsprechend sind denn auch in der That die 
wissenschaftlichen Leistungen: sie sind durchaus nicht 
selbstständig und von keinem fordernden Einflüsse. Es ist 
ganz willkürlich, die Kanler als Väter der Massorah zu be- 
trachten, sie selbst zählen Ben-Ascher nicht zu den Ihrigen, 
sie haben in Grammatik und Exegese nichts ürsprüng- 
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HchM getaifliet, sondon ümner nur Torangegangene Bab» 
iMUiiteD copirt, vboA Ibre geringen philoBophisoh«! Ter- 

snche sind erst peinliche Aufnahme des arabischen Kelam, 
daüü wieder den Rabbaniteu folgend. So dauert ihre 
innere Unbeweglich k ei t von Anbeginn bis zur neuesten 
Zeit. Und daher haben die auch nicht die \'erbreitun^s- 
und Amalgamirungäfähigkeit, wie wir sie bei den rabba- 
nitiscben Juden wahmeluaen, 8ie iiaben nicht den Zag 
nach der Culturbewegnng, der sie nach den BUdongs- 
ländem triebe, sie hangen mehr am Oriente, an den alten 
Stätten, auch an neaeren, indem ncli bald nach der Nen** 
bildong ein anderes orienialiBches Element angeecblomen, 
ein khazariscii-tatariechee, das bebraisirt wurde, aber seinen 
Gbaiafcter doch ancb eingeprägt hat Sie waren einige 
Zeit in Spanien, haben aber, verdrängt durch die Rah- 
baniten, dort keine 8pur zurückgelassen, und wir wüssten 
es nicht, wenn es uns nicht Abraham b. David am Ende 
seines Sefer Hakabbalah niiitheilte. 

Jedenfalls bleibt die Geschichte auch dieser Abzwei- 
gung von Interesse. 'Anan selbst muss eine bedeutende 
Kraft gewesen sein, der mehr polemischen Eifer als reli* 
giösen Schwung hatte. In der Mitt« des 9. Jahrhunderts 
tritt Benjamin Nehawendi auf, von dem Sefer Ha- 
dinim gedmckt ist (Massatb Binjamin), hebitisch, Malt 
düifttg, Sefer Hamixwoäi, erwfibnt wird, der aber sebwer- 
lieh Oommentare geschrieben bat; Kissi ben Noab folgt 
diesem bald, sein 'Assereth Hadibrotb, theilweise in Pins- 
ker's Likkute libgedruekt; bietet sehr ^venig. Erst durch 
Saadias beginnt auch der Karäismns sich aufzuraffen; 
was uiia jedoch von den Grossen des zehnten Jahrhunderts: 
Salomon b. Jerucham, Jefeth b. Ali (Albozii), 
Sahlb. Mazliaii ha-Kohen (Abu-Sari), diesen scharfen 
Polemikern, Jefeth auch Uebersetzer und Commentator, 
Jeschuah b. Ahron (Abulfaradsch Harun), Jeschuab 
b. Jebudah (anehAbolfaradsoh ibn Asad), BibelerUärer, 
JosepbKerkesani, Gesetzlefarer, Joseph b. Abraham 
ba*Bo§h (Albaar), Pbüosoph n. A. überliefert worden, 
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tf&gt sehr wenig Keime fördfifsder Entwickelung in Rieh. 
Durch die gleichsfifcig und namcntMcib die nicht lange 
nafik Uuiea, aber ganz nwihhiiigig ?on ihnen aaftretanden 
raUwitiadiai Oraminatikeri lät^getoi^ Phikisopto w wdMi 
ne gewaltif in den Sdiotte^ gesMii Zu ihren beden-^ 
ieaderei YorMem geberft J«da Hiad«esi. aut eeiaeift 
Sefer Hapeles (oder Esehlcol Eako^ M48), erbftrmlieli 
genug, weil ohne rabbinischeu Führer, weit besser der 
Commentator Ahron b. Joseph (1294) im Mibchar zum 
Pentateiich und zu den anderen biblischen Schriften (dieser 
nur theilweiso in Mibchar Jescharim gedruckt), ein Nach- 
ahmer Aben Esras, als liturgischer Dichter abgeschmackt 
genug, Ahron b. Elia der Nikomedier (Mitte des 
14. -Jahrhunderts), Verfasser des Gan 'Eden,* Sefer Haml- 
woth, Eether Thorah (Commentar) — beide in neuester 
Zeit gedmokt (erstes 1864, zweites 1886/67), £z Chiyim 
(in Eoslow, und Toa DeUtesdi nnd Steioechiieider 1841), 
philosophisch nnd Uaimonidee folgend, seit jener Zeit 
ohne Männer 7on Bedeutung, yfean aneh noch sänunelndd 
Sohriftsteller wie Elia Beschizi (Adereth Elijahu) nebst 
seinem Schüler Khaleb Afendopulo (Ende des Ib. Jahr- 
hunderts), BesonJeres Glück machte Isaak b. Abraham 
Troki (1593) mit seinem, von seinem Schüler Joseph 
b. Mordechai Malin owsky vollendeten Werke: Chisuk 
Emunah, das von einem Babbiuen etwas entstellt und 
von Wagenseil in: Tela ignea Satanae 1681 herausgegeben 
wnrde, sein karftischer Yerfasser ward erst später erkannt 
nnd namentlicfa ?on mir nacbgewieeen In; Isaak Troki, 
ein Apologet des Jndentbnms am Ende des 16. Jahr- 
hnndert's (Breslau, Korn 1856). Mordechai b. Nissan 
1699 mit Trigland in Yerbi&dnng, Dod Mordechai 1717 von 
Wolf, dann nochmals Wien 1830, Simchah Isaak Luzki, 
Mitte des 18. Jahrhunderts, Verfasser vieler Werke, na- 
mentlich auch eines bibliographischen: Orchoth Zadikim 
in der Wiener Ausgabe des Dod Mordechai, und in neuester 
Zeit Abraham Firkowitsch, sehr verdient als litera- 
rischer Entdecker I dessen Ihätigkeit aber nur fruchtbar 
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Wia diroh seine Tevlmidsiig« tdl Bezatel ^tetn und 
Simehah Pinsker, denen Weit .LilMe* [t. e. S. 186] 
»Riehes Material Meferl« 

Bas W<Nrt Abn^ l»ea IM1Ä*8: tßb €t>m D^pram 

D^2*?D D*?D nn« non>? fth« n-yiK' i'?^e?«i hodh 121 . 

HDJ'? I^DV iö D^O*?« irt allerdings hart, aber Wahres 
Megt darin. Wenn sie gefehlt, hahen sie es durch ein 
hartes Geschick gesühnt, sie sind in die Hände von Fürr^t 
und Grätz gefallen. Uns sind sie wichtig, nicht wegen 
ihrer Leistungen als Karäer, sondern wegen dessen, was 
wir toeh de auf die alten Saddac&er aoriekselÜieBflea 
kMuen. 

Selbet' ftr den noeb mehr Terdorrten Zweig der 
S«maHtflner enries eieli die iMne Oidtnriiewegong als 
beleMtd. Dem' grOasere^ Enge bekondet sieh darin, dass 
sie mehr nnd mehr aof NaiMoe mrtteli^gediftngt werden, 
Mher wenigstens auch in Aegypten und Syrien, verlieren 
»ie sich dort immermehr und smd dem Aussterben nahe. 
Zu jener Zeit begegnen wir doch einer geistigen Bewegung 
unter ihnen, nicht bloss Aerzten und anderen Männern 
der Wissenschaft, sondern auch literarischer Thäti^keit im 
eigenen Gebiete, geschichtlichen Versuchen, worunter die 
wichtigsten das Buch Josua (?on JuynboU 1848, ein Ans- 
sng bei Eirchheini Earme Schomron, Frankfurt a. M. 1851) 
imd Abnlfath Annales ai» dem 14. Jahrhundert, das dnreh 
Ydmar (Gotha 18tö) eraehienea (D. M. G. XX, 144 ff.>. 
Neben poetiec^-litnigisehen Staaken Ton sehr geringem 
Werihe, die aDe einer nachohristKchen Zät angehören, 
TOn denen Gesenins, Carmina Sam. 1824 — ven Kireh- 
heim wieder abgedruckt — und Heidenheim in mehreren 
Bänden seiner Vierteljahrsschrift einige veröffentlicht hat, 
ist von grösserer Wichtigkeit die arabische Uebersetzung 
des Pentateuch durch Abu -Said aus dem 11. oder 12. 
^ Jahrhundert — von Kuenen, Leyden 1851 ff., leider nicht 
über Leviticus hinaus erschienen — handschriftlicher Com- 
mentar, aneh Grammatik — Einzelnes von Nöldeke her- 
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ausgegeben. Alles arabigch geschrieben', bekundet den 
£inäu3s der neuen Literatur, aber den des Judentbuma 
zeigt Aba Said, und die wiederbolte Polemik des Com- 
^entars' Wenn die Literatur nichts Fördemdes enthfilt« 
80 fahrt sie nns doch auf den alten Samaritanismas 
zurück, ja auf das Israelceich. Iii dieser Biehtimg sind 
meine Forsehnngen angestellt, unter denw von besonderer 
Wichtigkeit der An^tz: die gesetzlichen DüferenMi 
zwischen Saroaritanern und Juden D. Hi 0, XX, 527 fF.**^ 
Zu mächtigem Fortschritte, ja zu wahren Neuschöpfun- 
gen wurde jedoch eigentlich das Judenthum erst angeregt 
durch den Einfluss des Tslam, der in ihm ii:id durch ihn 
erstehenden neuen arabischen Cnltiirperiode. Allerdinga 
bedurfte es einiger Jahrhunderte, bis die nene Geistes- 
bewegung tief in den Mittelpunkt des Judenthums ein- 
drang, und der Durebbruch zeigt sich im Gebrauche der 
arabischen Sprache für philosophische und theologische 
O^enstftnde. In anderen Wiaseiüchaften war der Einfluss 
früh bemerklich; Aerzte und Mathematiker erstanden bald, 
Ton denen einige sogar tonangebend wurden, z. B. Masol, 
aber die Theologie ging noch eine Zeit lang ihren aiten 
Gang, wenn auch ein Aufschwung nicht zu yerkennen ist. 
Die alten Kosche Galuth erlangten grösseres Ansehen, 
und die Schulhäupter stiegen gleichfalls unter neuem 
Namen, sie wurden Geonim, Excellenzen, zu Sora, Matha 
Mechasia und rumbeditha. Threr Macht entspricht nicht 
ihre fördernde Thätigkeit, und es ist merkwürdig, dass 
Werke mehr von Nichtgeonim ausgehn« Von alten Geonim 
haben wir nur einzelne Gutachten, kaum den Seder Rab 
Amram — gedruckt Warschau 1865, nur der erste Theil 
kann als ihm angehörig betrachtet werden eine Gebets- 
ordnung, die dieser Gaon (c. 870), nach Spanien sendeL 
Zu nennen ist Achai aus Schabcha (Ende des 8. Jahrh.) 
Verfasser der Scheelthoth, gedr. Venedig 154!ß, Dyhren- 
furt 1786 (mit Commentar von Jesajah Tick Berliner). ' 



*) iYgl unten Bd. III]. 
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Wieviel von unseren Halachoth gedolotli als Grundlage 
dem Jehuda Gaon (gegen 760) angehört, nämlich dessen 
Halachoth Pessakoth ist noch xa antersnchen, jedenfalls sind 
die HalachoUi gedolofh selbst ein Werk des Simon Kafaira 
(Ende des 9. Jahrhmiderts) Venedig 1550, Wien 1810. 

Im Ganzen Terharren noch auf altem Standpunkte 
auch die liturgischen Poesien, die schon unter dem Ein- 
flüsse der Syrer entstanden waren, nun nur noch durch 
gewaltsame Sprachbildmigen, gehäufte Künstlichkeiten und 
unendliche Wiederholungen von ßeimen sich auszeichnen. 
Nach einem Jannai — von dem uns nur Einzelnes ge- 
blieben — hat einen gewaltigen Einfiuss erlangt £lasar 
b. £alir (in der ersten Hälfte des 9. Jahrbnnderts), ein 
Palästiner, der lange die Herrschaft über nnsere Liturgie 
geführt hat Seitdem Bapoport in seiner Bi<>graphie des- 
selben (Bikktire ha-Mm Wien 1830) Licht verbratet 
bat, ist Vieles berichtigend und abschliessend Aber ihn 
gesagt worden. Die Anzahl der Nachfolger und Nach- 
ahmer ist Legion, und aller späteren grammatischen Ein- 
sicht ist es kaum gelungen, der durch sio vorzugsweise 
mitbewirkten Spi ichverderbniss Einhalt zu thun. 

Dennocli drang bald nach ihm die Wissenschaft in 
das innerste Heiligthum des Jndenthums, und ein hervor- 
ragendes Verdienst erwarb sich dabei Saadias (Said) 
b. Joseph aus Fajum (ha-Pithomi), [s. o. S. 55], 
ein Mann von eben solcher ThatkrafI; und solchem Eifer 
wie grosser Gelehrsamkeii Er war Qaon, Thaknudist, 
aber er war Torzugsweise Bibeltlbersetzer, Exeget, Phi- 
losoph. Ohne noch von völlig wissenschaftlichem Be« 
wusstseui geleitet za sdn, stand ihm die Vemunft- 
erkennnlss gar hoch, ja sie galt ihm als ein gleich- 
berechtigter Factor neben dem schriftlichen Worte und 
der Ueberlieferung. Seine zwei Hauptwerke sind seine 
Bibelübersetzung, die die traditionellen Bestimmungen 
mit dem einfachen Bibelworte in Einklang zu bringen be- 
müht war und besonders in Gegensatz zu den Karäern 
tiat, aber auch die philosophischen Bedenken beseitigen 
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wollte, und dieses letztere stellt er flioli besonders xnr 
Aufgabe im Emunoth Wedeoth. 

Softtia steht auf eilieiii UebergangMlauidpiiiikte, er 
iBt <Bk Torberäteiidttr. Wfthrend matt bis dMn itee 
gramoüBtisöbeB BewiisstseiB nnd olae es^getisehe Grimd- 
sfttse bei der Betodlmig der BSM Tetfttbr, strebt er 
naoh solchen, tastet aber noch tinsieher umher, namentlich 
(Ja er den Karäern gegenüber auch das traditionell An- 
genommene in d«Bi Schriftworte finden will. Er scheut 
es daher auch nicht, häufig durch gramroatisehes und 
exegetisches Zwangsverfahren seine Ansichten in das Bibel- 
wort hineinzutragen. Philosophisch ist er aber mehr 
Apologet als Systematiker, die Bibel und den Inhalt des 
Judenthums will er m MeikUn^ mit der Vemuüft und 
der i& Avioa^md gekommenen FhUoseitliie briBUfen, mM 
eine abgeseliloBflene leUgions-philow^isehe DuratsUeng 
des Jüdenl^iuns geben. Dieses ist fiBr ibn ein Geg^benesi 
das als'^FaelRan wie Himmel nnd Erde keines Beweises 
bedarf, umsomehr, als die abweichenden Religionen, wie 
nicht niiuder die Secten (Karäer) alle es voraussetzen, 
darauf sich gründen, so dass es bloss der Rechtfertiguüg 
gegen dieselben bedarf, die ihm nicht schwer föUt, ebenso 
der. gegen die Philosophie, die er mit den damaligen 
Hülfsmitteln vollzieht. Diese bieten ihm Genugendes. 
Auch der Islam hat einer solchen Auseinandersetzung be- 
durft, nnd es bildete sich bald in ihm eine solche Theorie, 
die- Tem gesehi^enen Worte: Kelam, wonach die philo- 
sopMrendenDogmatikerMntekelemin Inessen (Medabberii|i). 
Das ist nnn aneh die Tlieoiie Saadia's von Kol lianibra, 
bsoibra, nftmlicb: die skjhtbare Oltabamng gesohieht dnicii 
erschaffenes Licht, und das Wort ist zam Zwecke der Offen-* 
barung geschaffen ; dabei aber strengste Inspirationslehre, so 
daas alles, selbst was der Prophet im eigenen Namen spricht, 
von Gott eingegeben ist. Gebet Erweckung der Zuversicht 
ist, Belehrung wie man leben solle u. dgl. (Mein: Moses 
b. Maimon 39 ü.^ FoUak: Ualichoth Kedem Oost. Wand. 
1846, S. 69). Die sinnUchen Ansdrücke, die Ton Gott 
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gebraucht werclen, sind geistig zu fassen, Wunder von 
Oott selbst nicht anzuzweifeln, aber was von Engeln ge- 
sagt wird, eiazuschränken und Existenz und Macht böser 

. Sngel abzuweisen; der Satan in Hieb ist ein böser Meneeb, 
die ZaulieriB von Endor bewirkte nicht die Eracheinang 
Samttel^g, sondern Gett, so dass das Weib wirklicii er- 
schreckt ward.* Namenüich ist die AUwissenheit und 6e* 
Techtigkeit Gottes za wahlren; Gott straft nicht ungerecht, 
«Gott verhärtete das Herz Pharao*s" soll nur sagen: er 
Hess eine solche Wendung eintreten, das3 Pharao der 
Entschluss erschwert ward. Ferner ist sein Eingrill in 

. den freien Willen abzuwehren, daher erklärt er Spr. 21, 1: 
das Herz des Königs, wenn er sich Gott übergibt, kann 
•er (der König) neigen, wohin er will. 

Auch über ihn ist seit liapoport's allerdings noch 
schwachem Versuche 1829 Vieles geleistet worden, aber 
•doch noch die Hauptsache, nämlich die sorgföltige Unter- 
anchnng seiner Fentateuch-Uehersetzung, unterblieben, 
^eine Polemik gegen die Karfter ist nicht frei von Ueber« 
treibnngen des Parteieifers — wie seine Tertheidignng der 
ganzen alten Festesberechnnng und der KalenderrerscM^ 
hung als nralt — aber doch wurde der Fonchnngstrieb 
mächtig dadurch geweckt Besonders wichtig sind die 
Arbeiten Munk's über Saadia : Notice sur B. Saadia Gaon 
(als Anhang zu Caheii s liibel, Bd. Jseaias) 1838, Additions 
ä la Notice am Ende des Commentaire de R. Tanhoum 
sur Habakouk (auch als solcher Anhang), 1843, S. 104 
bis 114 (vgl. wiss. Ztschr. V, 262—324, Ewald und Dukes 
Beiträge zur ältesten Auslegung und Schrifterkläiung des 
A. T. 1844, Steinschneider im Bodl. Catalog 2156—2226. 
Schröter: Kritik Dunasch's gegen Saadia [s. o. S. 55] (Tgl. 
Jud. Zeitschr. XV, 200^211« V, 187. 189), Dasburg über 
den Commentar zu den Sprflchen: jfid. Ztschr. VI, d09 
316, Lagarde, Materialien zur Oesdixchte und Kritik 
408 PentatencfaB, 1867, I, arab. üebersetEung, von der 
4ie zu Oen. und Ex. Saadia Angehört. Darid b. Sakkfaai'a 
Bulle gegen Saadia; jfld. Ztschr. X, 172—178. Saadia*8 
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Vorrede zum Agron und zum Galnj das. 255— 266. 
Saadia vermittelt, und selbst rationalisirend sucht er üeber- 
griffe des Rationalismus abzuwehren, so namentlich Chivi 
aus Balkh, [s. ob. S. 56] der die ganze Offenbarunf^f in 
Abrede stellt mit der Frage: D'»r^<ten nppn Diy np^?- 

«"3 p nm p^^b m^) w^j^a hdd p\t^ iö) oninm 

D^i^ldion. Oleichzeitig irar aueh Isaak bea Salomo (Israeli) 
ein berühmter Arzt, aber aiicb Philosoph und Ezeget. 
[s. 0. das.]. Doch nahm im Orient die freie Gedanhen- 
beweguug bald ab, und waren die Geonim mehr reine- 

Thalmndisten , unter denen Samuel b. Chofni (Anfang^ 

des 11. Jcilii'liunderts) eine Ausnahme macht mit seinem 

h'D\t/n ]ü D^^'^n^rz cnb it"»;^' nipcD ünnnn ibaip'' 

(Kimchi zu 1 Sam. 28 Ende), während mit Samuel auch, 
Hai b. Scherira, dessen Schwiegersohn und Zeitgenosse^ 
vermittelnd eintritt, z. B. in Betreff der Zauberm in Endor, 
(Scherira's Wichtigkeit besteht in seinem Briefe, abgedr^ 
in Juchassin in Chofes Matmonim ed. Goldberg, neuerdinga 
auch besonders v. Wailerstein, Krotoschin 1860 mit lat.. 
Uebers.). Hai ist eine grosse Autorität, aber freiüeh Toa ^ 
beengtem Blieke; seine Stellung zur Philosophie ist eine^. 
abweisende (Bapoport Biographie, Meie Cbo&ajtm, ^in-^ 
leltung, Ende, jfid. Ztschr. I, 206—216: War Hai Gaom 
ein Feind philosophischer Studien?). 

Während dort die Gelehrsamkeit, nam^ntlicli die lieie. 
Bewegung in derselben, bald in starkem Niedergange war^ 
verbreitete sie sich nach anderen Stellen bin, zunächst 
nach solchen, die auch unter arabischem Einflüsse standen,, 
aber auch anderswo erwachte regerer Wissensdrang. — 
Schon früher war Nordafrika hochgebildet. Von dort war 
Saadias gekommen, Isaak Israeli blühte in Kairovan, dort 
war auch Juda b. Kor eis cb, ein wackerer Forsehmrr 
(n'^MDl» Epistola de stud. Tbrgum utilitate . . . Paris 1857 
von Barges und Goldberg, jüd. Ztschr. IX, 59^64)» Er 
kommt nicht viel Uber die Früheren hinaus in gramma- 
tischer und exegetischer Beziehung, hat jedoch ein viar- 
dienstliches Streben. 
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In Afrika lebten am Ende des 10. und Anfimg des 
11. JahrhimdertB berfihmte Lehrer. Gfanscbiei nnd sein 
Sohn Chananel (Rapoport, Biogr., Derenbnrg wissenseh. 
Zeitschrift II, 562, ans Josua ibn Scfaoeib; sein Com- 
mentar zu Pessachim, Paris 1868, vgl. jüd. Zeitschr. VI, 
148 ff.), Jakob b. Nissim und sein Sohn Nissim b. Jakob 
(Rapoport), und von dort zunächst tral die Gelehrsamkeit 

• nach Spanien über, aber erblühte dort auch neu und 
mächtig. Um die Mitte des 10. Jahrhunderts zeichnete 
sich dort Abdurrahman III. als Chalif in Ck>rdoTa aus und 
unter ihm sein Leibarzt und vertrauter Rath Ghasdai 
b. Isaak b. Esra ibn Scbaprut, der als Mäcen mächtig 

• wirkte nnd, wie er die Wissens<^alb überhaapt förderte 
-r er knüpfte Verbindungen an mit dem byzantinischen 
Hofe nnd erhielt einen gelehrl^n MOnch, Nikolaos, durch 
dessen Hfilfe er den Dioscorides in's Arabische übersetzen 
Hess, so auch mit dem ChazarenkÖnig, von dem uns 
der interessante Briefvvechsel aul bewahrt geblieben — so 
namentlich unter den Juden. Reger Eifer herrscht unter 
ihnen: ^[(ses und sein Sohn Chanoch wurden berühmte 
Schulhäupter, Menachera b. Saruk und Düna seh b, 
Labrat bedeutende Grammatiker und Lexikograpben 
(LuzzattoBethha-Ozarl847, Hb— 36b und f^azu64a— 66b, 
Pbiloxen Luzzatto, Notice sur Abou fiasdai Ibn Schaprnt 
1852. Verdienste beider Männer um den beginnenden Wett- 

. eifer in der wissenschaftlichen Bearbeitung des hebräischen 
Sprachschatzes. *) 

Interessant ist CSiasdäfs Stellung zu Menaebem, der 
eigentlich seine Verherrlichung mitbewirkt (Vorlesungen 
IT, 182 ff). Der heilige Kampf führte zu weiteren Ke- 
siiUaten.. Zu Menachem's Schülern gehörte Juda Chajug, 
ursprünglich aus Fez, aber in Spanien lebend, er ward 
der Vater der hebräischen Grammatik [s. ob. S. ' 56], " 
(neuerdings Nutt, Two treatises ou verbs containing feeble 



*) [8. ob. S. 5^ff., woselbst auch LiteratnraacbweiBe gegeben 
sind]. 
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and double lettres ; to which is added the treatise on 
puncfeuatioQ London und Berlin 1870, Üebersetzer Moses 
Oikatilia. und Abraham J>. Enra; die DreilnieliBtabigkait 
dar Stftmine nadigewieeen). Und nun ging ee in Irasdieiii 
Toraneüen in allen Wissenszweigen vorwirts. An der 
Spitze stand wieder in der ersten HSlfte des 11. Jahr- 
hnnderts ein fdnsinniger Gönner Samuel faia-Leyi Nag- 
dilah, etwa 1050 gestorben, (Mebo ha-Talmud, schön- ■ 
geistige Werke» Ben Mischle; Duke«: Nachal kedumim, 
Hannover 1853, Münk: Notice mr Abulwalid Paris 1851 
aus Jonrn. as. Bd. 50; von Ben Tebillim und Ben Koheleth 
ist uns nichts gebiiehen), zu dessen Zeit die grossartigste 
Entwickelung vor sich ging, der Grammatiker Abulwalid 
Merwan, Jonah ibn Ganach, (Bikmah, Goldberg und Kirch- 
heim 1856 ; Kitab-alusale erscheint nun durch Neubauer) 
[The book of iiebr. roots . . . Oxford 1673, 1. Heft, vgl jüd. 
Ztschr. XI, 103— 107], Salome b. Jehuda Gabirol als 
Dichter und Philoseph, gegen 1070 gestorben, (Schiie Sehe- 
lomo Ton Dukes, Hannoyer 1858, Mekor chajim in: Münk, 
M^anges de philos. Inive et Arabe 1857, 1859: mein: 
Salome Gabirol und seine Dichtungen 1867), Gahiiors Neu- 
platonismus und grosse Kühnheit werden getadelt von Abra- 
ham b. David in Emunah ramah. (Frankfurt a.M. 1852), Ein- 
leitung: b'i b)^'^2:^ ]2i< r\'t:b\t^ nsD bv wnoy p D3i 
noixn n .irr«'» n'Si ^<'»B^D^^>D^D nn« hjd id h^v^nb ' 
«bi . . . ü^\t/:^r\ n iDnnti''' pys «in "^3« "12^ 

noyr "»D nrT» riDixn bv nio i6h msi '»n'>N-i 
Tm Seiner Zeit gehört nodi an Baohia ben Joseph 
Bakuda, der Vei&sser der Ghoboth harLebabotb» Sehon 
dieser . Name des Buches und die gesteilte Aufgabe be- 
kunden seinen Standpunkt, sein tiefethisehes Bewusstsein. 
Er behandelt die Herzenspflidiiten gegenüber den niSlfl 
D^'IS^Kn und wundert sich, dass vor ihm der Gegenstand 
nicht behandelt worden. Es weht etwas zu viel arabisch, 
quietistischer Geist darin, in der empfohlenen Askese 
(Jellinek's Handausgabe mit Bruchstücken aus Jos. Kimchi^s 
Uebersetzang, Leipzig 1^46). 
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Die zweite Hälfte des 11. Jahrhunderts brachte weitere 
Entwickelong. Als thalmudische Autoritftt strahlt vor 
Allem Isaak beo Jakob Alfas i in Lacenav gest. llOä, 
^der, wenn auch strenger Thalnradistt doch Anstoss nabm 
an üebersehwftnglichkeiten, so Pesiachim e. 3, Ende: 

iÄ ^Dm -jriK p nw 3n"^a Vito^ in» fwn üv 

noiKon in«, oder indem er die Geschichte des Ba- 
naah »sn"iy?D ]'»'>ÜD, als Traumbild bezeichnet (Baba batbra 
. ,58a), oder Srliebiioth c. 1 Enden« '»nl:y''Dl^' ^bv HIDD ^«''Dn 
• • ^")^"^» es bedeute ^^?h und Aebnliches. Eigentliche Männer 
der Wissenschaft waren Moses b. Samuel Gikatilia, 
Grammatiker und Exeget, der die messianischen Erklä- 
rungen verwarf ; Juda b. Bileam, dessen kleine Schriften 
tiber Accente Ta'ame hamikra und «über die Accente der 
(drei) poetischen Bücher", durch Pollak in Amsterdam ge- 
druckt sindy während seine wichtigeren, ursprttnglich ara- 
bisch geschriebenen über Partikeln und über gleicUantende 
Wörter bloss handschrifUich smd. Von den fünf berror- 
ragenden „Isaak* zur damaligen Zeit ist besonders nocb 
Isaak b. Kuben Albarzeloni, der Dichter der Ashiurotii, 
und 1 b a ak b. J o. h iid a h G a j a t Ii als Verfasser von Ha- 
lachotb und lituigisclier Dichter von Bedeutung (Derenburg, 
wiss. Ztachr. V, 396 ff., auch besprochen von Dukes im 
Orient 1848, S. 46 ff., herausgegeben von Bamberger, 
dann besser von Zomber). — Den Höhepunkt erreichte 
die arabische Wissenschaft des Judenthums im folgenden 
Zeitalter, das 12.' Jahrhundert hindurch, da ist die Glans- 
aeit der Sänger und Denker; in der ersten Hälfte hervor- 
ragend Moses b. Jakob ibn fisra nnd Juda b. 8amnel 
ha-Levi (über jenen vgl. Dnkes, Altona 1839, über diesen 
meinen Bivan des Castiliers Abulbassan Jada ha-Levi, 
Breslau 1851),'*') letzterer besonders als Yer&sser des Kusari 
(herausg. von D. Cassel, Berlin 18&3)**), bedeutmd mitsein^ 
romantischen Richtung in der Philosophie, (geb. um 1080 
iii Castilien, gest. nach 1140, wahrscheinlich in Palaiiina). 

♦) [Vgl. u. Bd. m.] 
**) [YgL weiter n. litenurtsche Briefe.] 
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Von einem mächtigen Einflüsse ward dann Abraham 
b. Meir ibu-Esra aus Toledo ^geb. 109o, gest. 1167). 
Er bietet uns den Inhalt, die Summe aller gewonnenen 
.Besultate, in desultorischer Weise, kühn, anregend, aber • 
nicht systematisch ordnend. Er führte ein unst&tes Leben 
und klagt dar&ber, <5hne den Grund ansngeben: DH^aMI 
]PD ^130 ]pt (obgleich erst 47 Jahre alt), er schrieb 
hebräisch, während die schOpHuischen Geister arabisch ihre 
Werke- vöfasst^, weil er auch in ausserarabisehen LSn- 
dem lebte, nnd zwar grammatisch': Safiihberiixah,Mosnajim, • 
Zachoth, Sefat Jeter und Einzelnes: Sefer ha-Mispar, Safer 
ha-Echad, Sefer ha-Schem. Vorzugsweise ist er bedeutend 
als Exeget, wo er die Kritik Anderer und die eigene frei 
walten lässt; er ist der erste, der den babylonischen Ur- 
sprung des zweiten Theües Jesaja erkennt und sonst (wiss. 
Ztschr. I, 307-322, U, 553 ff., jüd. Ztsohr. I, 219 ff.), 
namentlich Stellen mit anticipirten Ortsnamen, wie Dan und 
Gilgal, und die classischen SteUen za Deuteron. Anfiuig 

hrö cny imp rm a^ ,ntn> 'n td ,jp«3 1« wsom 

.ro^n *l^3n> was Spinoza au&immt. — 

HiVhepunkt und Stillstand, d. h. rascher Bückfall tritt 

mit dem folgenden Zeitalt-er ein. Die Zerrüttung im arabi- 
schen Kalifat Spaniens waiü gehemmt durch den Eiübrucli 
der moslemitiäch afrikanischen Berliern, der fanatischen Al- 
mohaden, die mit roher Kraft den Ani)rall der chribUiclien 
Waffen hemmten, aber auch die geistigen 'Blüthen knickten 
und ebenso die Männer der Wissenschaft schädigten und 
beengten. Averroes (Ihn Boschd), geb. 1126 zu Cor- 
cfova, gest. 1198, ist der berühmteste und freisinnigste 
Philosoph seiner Zeit, .die Seele des Aristoteles'^ und sein 
Brklftrer. Lange nngekränkt und hochgeehrt trotz seiner 
Vorurtiieilslosigkeit — er bespöttelte 1184 die koranische 
Sage der *Additen — gerieth er seit llQb trotz pein- 
lichster Sorgfiilt in üebnng der religiösen Satzungen, in 
Verdacht und war Verfolgungen ausgesetzt, wie der Kalif 
Almansur deuu überhaupt befahl, alle die zu verfolgen, 
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4i6 dc6 Studiums der griechiflchen Philosophie überfährt 
wurden und alle Schriften über Logik und Philosophie zu 
verbrennen. Er wurde dnst vom PObel aus der Mosehee 

zu Cordova hinausgetrieben, seine Schüler verleugneten 
oder vertuschten ihn. Als er 10. December 1198 starb, 
hatte er in Marokko unter einem Banne gelebt, aber er 
war der anerkannteste A ristoteliker und blieb lauge Lehrer 
^er Scholastiker. Diese Zustände werfen ihr Lieht auf 
den grossen jüdischen Zeitgenossen Moses b. Maimon, 
Abu Amran Musa ben Obaidallah, geb. in Cordova am 
30. März 1135, gest. 13. December 1204 in Kahirah, ein 
«ystematiseher Kopf von tiefeter Einwirkung. Im Thalmud 
zunächst Schüler seines Täters, des Dajan in Cordova, 
&hnlers des Joseph b. Meir ha-Levi ihn Migasch, Nach- 
folgers Alfasi's in Luceita (gest. 1141). Seine Wirksam- 
keit war schon in dieser Beziehung eine grossartige; im 
30 Jahre beendigte er in Magreb seinen Mischnah-Com- 
mentar, den er noch in Aegypten revidirte und 1168 ab- 
schloss, und in dem er an manchen Stellen die Mischnah 
selbdtstäiidig zu erklären wagte, und Philosophisches ein- 
. zustreuen bemüht war, dann aber seinen grossen Mischneh- 
Thorah, mit dem er ebensowohl systematische Anordnung 
herstellte, wie er unnütze Grübeleien beseitigen wollte. 
Auch hier ergreift er die Gelegenheit zu philosophischen 
£i&fugttiigen,£iDzehi6S rationalisirend, namentlich D&moneu 
abweisend, Körperlichkeit Gottes und Auferstehung vergeisti- 
gend. Von grosser Bedeutung ist sein dazugehöriges Sef er ha- 
]|fizwoth,arabisdi,mlt den vorangeschickten 14Grundsätzen, 
Schorasehim oder*Ikkarim, wonamenüieh wichtig der2.ftber 
die biblische Geltung solcher Vorschriften, die auf Schrift- 
deutung beruhen, und der dagegen erhobene Widerspruch 
Nachmani's: DnDHD I^DI DpriDD mV Hin "IDDH 

^"«DDi iiD^na ü-hm Dnn "ipip ^)nw mn np^yn mbü 
n^nK/> ^ü) jn «-idjh nDi'?^? pyni nidw nniiJD nioin 

IDXi vh) "OTn- Er war um 1159 nach Fez mit seiner 
Pamilie wegen der Verfolgungen der Almohaden gezogen, 
welche Zuflucht ihnen die Hoffnung bot, leichter nach 
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im Osta za enikomim (s, mm Mitfes b. Mtuioo» 
und Igmöi ba-SeVmad, Brwl. 1850^ Vorlrnngfl» 
Bd. II, S. 146 ff.), war doH Arzt, wie er anoh in der Medidu 

schriftstellerisch arbeitete; 1165 gelang es ibnen, ftber 

Paliistina nach Aegypten zu entkommen, wo er dann eine 
bedeutungsvolle Stellung einnahm. Dort hatte er den 
Mischneh Thoiah ausgearbeitet und 1180 beendigt und 
nun ging er an sein bedeutendstes Werk: Dalalath AI- 
bajirin, Moreh Nebuchim, das 1194 vollendet ward. Der 
reine Qottesbegriff ist der leitende Grundgedanke, daher 
die Beseitigung anthropomorphiscber und anthropopathi«^ 
scher Ausdrücke, die nicht als bildlich, sondern als an- 
derer Deuiung unterliegend betrachtet werden.. Aaeb die 
Offenbainog geistig — Or und Kol banibra sind nur ge» 
duldete niedere Vorstellnngen, — Veorsehnng ist eigentlich 
Xjrbebong zum Geiste, Vergeltung, Nftberung zum Geiste, 
fiber Scböpfung äussort er si^ sobirankend, Wunder »sind 
mit ein Moment des Gesetzes, alsbald vom ürbeginn in 
die Dinge gesenkt." Mit der Auferstehung ist es miss- 
lich. Der reine Geist ist ihm das Ziel aiier Entwickelung, 
die Auferstehung des Körpers war aber dem Judentbume 
seiner Zeit so tief eingegraben, dass dies fast der jcinzige 
Glaubenssatz war, der das Critorium der Eechtgläubigkeit 
abgab. Maimonides sj^icht sich klar darüber aus .im 
Mischnah-Commentar, er unterlässt es nicht, die körper- 
liebe Auferstehung als Glaubenssatz aufzustellen. YgL 
seine Amdcbten über Ta*ame ba-Hiswoth, besonders über 
Opfer. Nieht gerade in den befriedigenden Besnltaten, 
sondern in der ernsteren Anregung bestebt sein dauemdar 
^nfluss. 

Mit ibm ist die arabisch-jüdische Bildung abge- 
schlossen; zu nenuen ist nur noch Abraham b. Daud 
(David) in Castilien, der 1161 sein Emunah Bamah und 
Sefer ha-Kabbalah schrieb und der als Märt^rk 1180 er- 
legen sein soll. 

Unterdessen waren auch die christlichen Lande, 
^mentlich die Gränzgebiete vonFraukreicb, Deutscb- 



« 
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Und und Italien, d«: jftdiseben WiBsmoliafl erOffiiet 
worden (fraBzftsisch-deiitsehe Bichtung), Beson- 
ders säcfanet sldi erstaree aus« Merkwttrdig, wie die Krens* 

zuge mit ihren grausigen Verfolgungen gegen die Juden 
eigentlich bloss emc Ausschreitung sind und der jugend- 
liche Eifer doch sich belebend erweist. Einem Leontin 
folgte sein Schüler Gerschomb. Jehudah in der ersten 
Hälfte des 11. Jahrhunderts. Er war ein Mann merk- 
würdig gebildeter Anschauung, war Commeutator des 
Thalmnd» auch Massoreth. Sein Bann gegen Polygamie, 
Bevonnigang der Ohalizah vor Jibbum, Scheidtmg der 
Frao nnr mit ihrem VorwiBsen; seine Stellung znm Ueber* 
tritte, er betrauert meinen Sohn die doppelte Zeitdauert 
weil er als AbgeMener gestorben, er erklftrt, daas ein ab- 
gefallener Piiester, der zorfiekkefart^ der alten Ehrenrechte, 
die ihm ESnige abstreiten wollen« in vollem Maasse theil- 
haft ist, 4^83 er nämlich »den Priestersegen austheilt, 
als erster zur Thorah geruien wird, wie alle anderen 
Priester. * 

An ihn schliessen sicli die grossen französischen Lehrer 
an nach einem Geschlechte, das Joseph Tob Eiern (Bonfils) 
und die Lehrer Baschi's einschliesst, mit diesem selbst 
eine glänzende Keihe beginnend. Als Schrifterklärer w|ur 
ihm bereits mit nüchternem Sinne sein Zeitgenosse Mena- 
chem b. Chelbo TOrangegangen, Baschi aber, gest. 1105v 
nmfasst die ganze Gelehrsamkeit der Zeit und erhalt einen 
mftditigen Einfluss als Commentator des Thalmuds und 
der Bibel, die sieben Jahrhunderte hindurch ganz nach 
suner Deutung aufgefasst wird, wie sie Tennittelst Lyra 
und Luther weithin gedrungen ist [s. S. 176]. Ihn konnten 
die energischereu Geister, Joseph b. Simon Kar a., Neöe 
Menachem's, Samuel b. Meir. Kaschi's Enkel, auch als 
Thalmudist bedeuteiiü, Joseph ]5echor Schor, im Thal- 
mud Schüler Jakob Tham's, auch eines Enkels Raschi's, 
nicht Yerdrängen. Tham (gest. 1171) hat auch Lexi- 
kalischeB (s. o. S. 57) geschrieben; sein Hauptwirken 
war aber als Thalmudist, Thossafist, in einer Biehtung 



Digitized by Google 



— 1^ - 

■ 

• 

die nun fibenriegend wurde, nicht zum Yortheile der Wisseii- 
Bchafi Noch zu beachten Tobia b. Elles er und Simon 
Darschan, Yerfiisaer des Jalkut [s. ob. 8L 132]. 

Die Proyen^alen , früher den alten thalmudischen 
und raidraschischen Weg gehend, wie wir ihn von Moses 
Darschan iü Narbonne betreten sehen, gewinnen durch 
enge Berührung mit Spanien höhere Bildung und wer- 
•den von Italien, das auch zunächst nach Deutschland 
und Frankreich hin die (jelehrsamkeit verbreitete, in- 
dem Karl die Familie des Kalonymus (Moses und Sohn) 
ans Lukka dorthin verpflanzte,*) bestimmt, und dieses war 
trotz den überall zerstreuten üeberresten alter Bildung, 
vollkommen in den Krallen christlicher Dogmatik und* 
Scholastik und die Juden daselbst bieten trotz ihrem Alter, 
keine Denkmale reger Oeistesentwickeluhg dar. Erst mit 
dem zelmten Jahrhundert taucht ein Name auf, der Arzt 
Schabthai D<fnolo oder Domnulus (geb. gegen 913) von 
dem zuerst iu meinem „Melo Chofnajim" (Berl. 1840) die 
Einleitung zu seinem astronomisch-philosophischen Tach- 
kemoni, was wahrschemlich identisch ist mit seinem 
Commentar zum Sefer Jezirah, (woraus von Jellinek '^0 
UD^H3 D"IJ< nz'V:^ Lpz. 1854), gefangen bei der Einnahrae 
Ton Oria DUN, freisinniger als sein Freund, der heil. 
Nüus (Ozar Nechmad II. [1857] S. 1) der nicht wagt» 
sich seiner ärztlichen Hülfe zn bedioien. Nach längerer 
Stille taucht erst am Ende des 11. Jahrhunderts [s. ob. 
S. 129J Nathan b. Jechiel aus Bom auf, der ver- 
dienstToUe Yerßisser des Aruch, reich an Belehrungen von 
den Geonim und den afrikanischen Gelehrten, nament^ch 
Chananel. Zu seiner Würdigung bahnbrechend Rapoport's 
Biographie, wurau dann spätere Untersuchungen sich an- 
schliessen. 



*) Quelle Sam. Luria G.-A. 29, Ende : lK»an ipin "UUl 

n>3n pnn*? d'om r\W2 «pi^ runoD loy thy -pon, darauB 
hei Einigen Karl der Kahle and 877i Andere gar Karl 

d. Grosse 787, Sehr zerstreute Kotizen auch am Ende des Jn» 
ckassin ed. Krakau f on Moaea Isserlea. 
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Die Q^lehrsamkeit, welche die Provence von Italien aus 
eiapfii^r, wordei wie örtlich, so der Bichtang nach 7eraiitlieliid 
und von grcsBer Eänwirktmg als solche , wenn auck ohne 
SelbBtBtftndigkeit. Ihr gehören im 12. Jahrhundert und . 
Anfang des 13. die grossen üeheraetzer, die Thibboniden, 
- «n, Juda und Samuel, die Oiainmatiker und Exegeten, die 
Eimchi's, Isaak, Moses, David, aber auch die grossen 
Thalmudisiüii Serachja ha-Levi, gest. 1186, Abraham 
b. David aus Posquieres, gest. 1199. 

Schoü m Meschiullam b. Jakob in Lunel haben 
wir einen denkenden und wissensdurstigen Mann zu be- 
giüssen, er ist der tlialmudische Lehrer der folgenden 
Heroen und Anreger dei* üebersetzungen. Seracbjah 
ha-Levi ist ein selbstständiger Mann nnd nicht ohne 
philosophische Bildung; sowohl sein kühnes Mtteln an 
alten Autoxit&ten, wie sein methodologisches Sefer ha-Zaba 
sind beachtenswerth, ' wahrend Abraham b. David heftig 
und polternd das Herkommen golieiligt sehen will und 
jedes nene selbststftndige Auftreten, perhorrescirt; so gegen 
Seracbjab, gegen Maimonides (wiss.- Ztschr. II, 556 — 562). 
Auf die Nachwelt einwirkender ist die Ermunterung zur 
Uebersetzung der arabischen Werke, so dass Juda Thib- 
bon in Lunel c. 1167,Choboth balebaboth, Kusari, Emunoth 
fibersetzt und seinen Sohn Samuel zu gleichem Wirken in 
der ijewaah oder Igereth — gedruckt von Steinschneider 
und von Edelmann in Derekh Tobim 1852 — auffordert, 
ohne Erfolg, bis ihn die Ain ogung durch Maimonides auf- 
rüttelte. Auch Joseph b. Isaak Kimchi aus Narbonne 
(Biogr. Oz-nech. I) [s. ob. 8. 58X ward sum TJebersetzen 
angeregt, aber ist bedeutender als Grammatiker und Exeget ; 
ersteres in Sefer ha-Slkkaron, letzteres in seinem ge- 
druckten Gommentare m den Sprüchen und Hiob, seme 
dichterischen Wiedergaben, z. B. des Mibchar ha-Peninim 
als Schekel bakodebeli, seine "polemische tJchrift Sefer ha- 
Berith. Seine Söhne sind Moses, Verf. des Mahalakh 
Schebile ha-Da'ath, [s. o. S. 58] nnd der für die Folge- 
zeit bedeutende David [vgL das.], der nach 1232 starb. 
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Usd Hirn waren die üebersetzangen der numnonidischen 
Werke angefertigt durch Jiida b. Salomo Charisi, den 
Dichter und Wanderer, gegen 1218 und Sam. Thihbon , 
. der vor 1232 gestorben war. Daranf fcdgten die Kampfe des 
Heir b. Todros ha-Levi, starb 1244, der echon flrfili 
mit den Gelehrten in Mnel darftber confisrirte — neoerdings 
durch Brill gedruckt ( b.SD'H^i^ 'DKriD Paris 1871) vgl. jüd. 
Ztschr. IX, S. 282— 298. Um 1232 der mächtige Kampf, 
ausgehend aus Montpellier durch Salome b. Abraham» 
Jonah b. Abraham, später in Toledo, starb Ende 1263 
und in Spanien getragen von Jiida b. Joseph Alfachar, 
einen gebildeten Mann, den Spinoza anerkennt; mit Grollen 
verfolgt man Meir harLeVi, beschwichtigt von dem jagend- 
Mchen Kachmanides, -und auf Seiten der Freunde der 
Philosophie die Luneller und Narbonner, David Kimcbi 
ate reisender Apostel, Aufruf an die Deminikaner, Ter- 
rinnen in Sand (Wiss; Ztschr. Y, 87—97). 



Das Mittelalter*) hat mit dem Beginne des 13. Jahr- 
hunderts seine YoUfaraft, seine schöpferische Zeugung»- 
fiüügkeit verloren. Die Bildung im Islam, ine .m dem 
durch ihn angeregten Judenthume war m der Höhe g^ 
langt, welche sie innerhalb der mittdalterlichen Gränze, 
bei einem Yerfehren, das nicht kritisch und historisch sich- 
tend, sondern nur vergeistigend, mülibaiii ausgleichcud zu 
Werke ging, erlangen konnte. Es musste nun Mattigkeit und 
Erstarrung eintreten. In den Reichen des Islam herrschte 
äusserlich Erschlaffung, die ein gesundes Ausrasten ver- 
hinderte, innerlich Abspannung. In der Kirche waren die 
Völker nicht aufgezehrt, sie waren noch in roher -Kraft, 
aber die kirchliche Leitung konnte ihre Geister nicht 
mehr wecken, es musste der individuelle Yolksgeist er- 
wachen, neue Schöpfungen hervorrufen, was allerdings bei 
den kirchlich so verfinsterten YGJk^ um so mühsamer 

' •) tWiBtersemeBter 18711^74} 
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war. Denn so ist es mit einer untergehenden g^stigen 
Hacht» aie Tersehftrft rieh zw Zeit ibrer Aafltemig gmdd 
noch mehr. Wie in der Natur heftige MftrxBtSmie, die 
unfireiindlieheii Apnitage dem Dsrdibnicbe des FrühHagB 
TOjang^en, so. die heftigsten Anstrengungen, die zuge- 
spitztesten Gonsequenzen dw alten Macht, bevor sie ganz 
unterliegt. Wie wir in unseren Tagen die Anmübsungcu 
des päpstlichen Katholicismus gewahren, die consequente 
und vielleicht charaktervolle Kopflosigkeit des letzten der 
Bourbonen als naturgemäss beti achten lernen, so begreifen 
-wir auch, wie die im Mittelalter gezeitigten Ansprüche 
gerade nun neben den neuen zur Unbesiegbarkeit allmäh- 
lich erstarkenden Mächten um so schroffer und härter • 
auftreten. An der. Neubelebung kann das Judenthum, 
das in seiner Bildung an den 'Islam sich angekkunmert 
hatte, in den christlichen Landen durch Drude und Un- 
sicherheit immer tiefer sank, wenig Antheil nehmen » es 
wird in seinen Bäumen sehr finster. — Maimonides hatte, 
kaum dass das neue Jahrhundert die Schwelle überschritten, 
den Schauplatz seines Wirkens verlassen (13. Dez. 1204). 
Das Feuer des ^Streites, das zwischen Anhängern und Be- 
kämpfern seiner Richtung in Spanien und in der Provence 
sich entzüiidele und das den Rauch auch nach dem Norden 
hinübertrug, war erloschen, wenn es auch unter der Asche 
• foriglimmt. Die Zeit war eben matt und man liess dahin- 
gehen; mva philosophirte zahm und ehrte den Thalmud 
sehr und suchte sich zu vertragen. 

Es waren in der Provence qnd Spanien noch Hänneir, 
interessante Erschemungen, erstanden, die in kräflagerer 
Zeit Ton dauernder Einwirkung gewesen waren, immer 
aber dem Leben eine gewisse Frische und auch hie und 
da das Bewusstsein der Gegensätze wach erhielten, aber 
doch sich nicht so mächtig in die Zeit eingraben konnten. 
Die Richtung der Zeit bekundete sich in Bibel- und Ha- 
gadaherkläiuiig, die die Methode des Maimonides, den 
Rationalismus — .gerade seine Achillesferse — stark fort- 
setzte in Symbolisirungen, Absdiwächung ohne Leugnung, 
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natttrlidie firklftrung der Wunder, Auffassung der Pro- 
phetle als iimereii geistigen Actes» Znrdeksetzung der Anf- 
eEStehong hinter die üosterbliehkdt, ja leise Bedümken 
ftber die zeitliehe SchOpfimg nnd dennoeh sollte wiedenun 
AUes als sinnlieh vor sich gegangen, nicht in Abrede ge- 
stellt werden. Koch umsomehr 'wandte man die Methode 
auf die thalmudische Hagadah an. Hier sollten verhüllt 
tiefe Weisheitssprüche niedergelegt sein, die man gewalt- 
sam zwängte, dadurch den Werth des Thalmuds zu erhöhen 
glaubend. So verfertigte man Bibelcomnientare, liebte Com- 
raentare zu Äben Esra und Maimonides, schrieb auch 
selbstständige Werke der Art; andererseits blühte das 
Thalmudstudium sehr, nnd dennoch waren auch die be- 
deutendsten Lehrer von derartigem phüosophiscfaem An- 
fluge nicht frei, .Ans' beiden Gegenden sei ein solcher 
grosser Thalmudist hOTorgehoben. In Perpignan lebte 
der 1249 geborene Menachem b. Salome Meiri (pro- 
ven^lische Sitte der Familiennamen); seine Hauptstftrke 
ist der Thalmud, wenn er auch Bibelcommentare geschrie- 
ben, von denen besonders sein Commentar zu den Sprüchen 
bekannt geworden, vielfach in Gavison's Omer Haschikh- 
chah. dann auch Fürth 3844, worin auch ein *?nD3n "]*n, 
der ihm das Wesentliche ist, wie er sich bereits in der 
Vorrede ausspricht: ICD "IHDiD HDin nbyin!? IDilD' 'np''y 

rmio) «>n '>oin m\ nm2 'van rashm 'ianw 
lira pi .nnwnn -in» yn^i rauwi io)n^> o man ipw 
.nusCT bzph )Dioi rm lomVo/ruicn ipw ^^nna^io 

Seine Hauptbedeutung jedoch liegt in seinen thalmndischen 
Wefken, die den ganzen Thalmud umfassend als Beth ha- 
Bechirab, theilweise im Drucke erschienen sind und sehr 

viel in Bezalel AschkeDaöi's Schittah Mekubbezeih ange- ^ 
führt werden. Er ist den gezwungenen Schriftbelegen abhold, 
so in Beziehung auf Ableitung von Peri'ah aus Josua 5, 2 
»Beschneide die Kinder Israels zum zweiten Male'' (Jebam. 
71, vgl. he-Chaluz II, 14fif), besonders auch zu Schabb. 13, 
Abweißunf>- des Seltsamen und Wunderbaren, vgl. das. 
femer Meiri, Bezah ed. Berlin S. 33 b über Neschamah 
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jetherah und noch von beBonderw Bedentimg mm Ab* 
. neiguDg gegen Erschwanmgen und gegen die Impotenz* 
erkläruiig der Gegenwart, vgl. daB..12a, IIa. 

Ein Ähnlicher Mann in Spanien, mehr dnichgedrangen^ 
ist der gleichzeitige Salome b. Abraham Adderetk 
(M'^teni geb. nm 1234 , gest. 1310) in Barodona. • Er 
sehreibt einen Penweh Agadoth (bei Chabib, vgl. auch 
Peiles, S. b. Add., Breslau 1863 imd dazu jüd. Ztschr. 
II, 59 ff.). Der Charakter seiner Hagadaherklärung ist 
mildernd (vgl. wis3. Ztschr. V, 105 ff.) und besonders 
interessant seine offene Aussprache über die Offenbarung, 
in einer Streitschrift gegen einen Mohammedaner (bei 
Ferlea, ^ hatte eine solche auch gegen das Christenthum 
geschrieben, G. A. N. 187): ein jeder Verständige werde 
wohl einseben, dass, wenn es bei der sinaitischen Offen* 
barang Messe, das Volk werde hOren was Gott an Moses 
rede, dieses wie aUes dort erwähnte Sehen nicht sinn- 
. lieh aufzufassen sei, sondern als ein HOren und Sehen mit 
der Vernunft. Das. ergreift recht begierig ein proven^a- 
lischer Freund, Samuel Snlauai (Des Echelles in der 
Dauphiue) in einer seltenen G. A. Sammluug Addejreth's, 
(Salonichi 1803 Nr. 234 und in Edelmann, Dibre Chefez 
Lond. 1853, S. 8 ff.), aber mit rler Frage, wieso denn 
das ganze Volk zu solcher hohen Ötufe .erhoben worden, 
worauf Addereth retardirt. 

Wenn die thalmudischen Autoritäten in solch weit- 
herziger Weise ihre Studien betrieben^ so waren die mehr 
philosophisch angelegten Geister um s^ kühner, ohne aus 
den gesetzten Schranken herauszutreten. Zeii^enosse und 
Landsmann, vielleicht auch Verwandter (^nn^lS^ D^l^lpn 

'>3i33n srm •wo >wo cri^ijr W . W Oz. n. ii, 125) 

- Addereth's war Serachjah b. Isaak b. Schealthiel, 
der aus Barcelona (oder Toledo) in den 80. und 90. Jahren 
des 13. Jahrhunderts in Rom schrieb (Kirchheira, Oz. n. II, 
117 — 144, sein Commentar zu Hiob von Schwarz, Berl. 
1868, S. 169—293, jüd. Ztschr. VII, 147 ff. zu Spruchen, • 
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Baschachar II, jüd. Ztschr. IX, 302 ff. Gegen Nachm. 
* Gz. a. 124 ff.), der mit Kühnheit Maimonides' Ansichten 
verfolgt, namentlich auch (Iber Offenbarong, über Hieb, ab 
Dichtimg HDd Aehnliches« aber aueh, namentlich in den • 
Sprfichen, schief sjrmfoolisirend. 

»Sin Ähnlicher QeiBt war in S^ncheville, in der N&he 
von Toulouse, Levi b. Abraham b* Ohajim ans dner 
an Gelehrten reichen Pamilie, Mathematiker, Astronom, 
Dichter (1276 Kescher Bote ha-Nefesch weha-Lechascbim) 
und Philosoph (Liwjath Chen) wo gleichfalls alle gang- 
baren Ansichten erörtert wurden, kühn über Offenliarung, 
Wunder, den Stillstand der Sonne unter Josua beseitigend, 
das unaufhörliche Studium des Tbalmuds beklagend und 
dessen Abenteuerlichkeiten berabznstimmen versuchend; 
über Mem und Samech der steinernen Tafeln, welche 
durch ein Wunder vor dem HeransfaUen geschützt blie* 
ben, he^Jhaluz II, 12 ff., bes. 18. 20 .ff. 

' So wurde man wohl still weiter dahingegangen sein, 
ohne dass die Gegensätze auf einander geprallt wftren, 
denn Strengere gab es allerdings, die von Unmuth erfüllt 
waren, aber keinen Boden fanden zum Ankämpfen. Die 
Gährung brachte aiu neues Element hinein, das die Tro- 
vence und Spanien durchsäuerte. Nordfrankreich und 
Deutschland waren in enger finntoror Weise weitergegan- 
gen, in ersterem der gesunde Sinn der alten nordfranzö- 
sischen Schule längst geschwunden, die Thossafotb, in Bibel • 
und Thalmud sich halachisch und hagadisch versenkend, 
ohne darüber zu denken. Ein Gleiches war in Deutsch* 
land. Da herrachte Meir b. Barnch aus Bothenburg, 
ein Mann von thalmndisdier Bedentmig, überhaupt von 
Talent (Zeugniss sein Gedieht VK3 rwm hxitr mit 
pbrh rym im rrmm, dass dies schon 1244 geschrieben 
sei und zwar auf das Verbrennen des Tbalmuds, ist leere Er- 
dichtuEg von Grätz Gesch. Mi, 466), aber ohne eigentliche 
grarunjatische Kenntniss(iriD 1 M. 23, G als Plural genom- 
men bei Jakob b. Ascher). Aber ein Mann von Charakter, 
der. den räuberischen Gelüsten Budolph'a von Habsburg und 



Digitized by Google 



^ 129 — 

yon Nasm mr Beute fiel, lange in Ebsishefiir 
in Haft blieb, bis inr 1:898 starb, noeb lange als Leicbe 

inhibirt wurde, bis si^ ausgelöst worden. Sein bedeu- 
.tendster Schüler Ascher ben Jechiel {W'Hl) (geb. um 
1250, gest. 1327 ) floh, kam über Savoyen nach der Pro- 
vence lind dann nach Spanien, Toledo. Dem missfiei sehr 
entschieden die freisinnige Richtung, wie er ein harter 
Jlann war, wovon Beispiele wiss. Ztscbr. V, 107 ff. Nun 
platzten die Gegensätze auf einander. Der Ankläger war 
Abbamari b. Moscheh b. Joseph ba-Jarcbi (Don 
Astrnc de Lnoe]) in* Montpellier, wo es mit sjmpatbefci« 
. aeben Euren, Hagadab- und Bibtideutnngen, Wmder- 
u egdemonstrirnngen losging, mit veranlasst durch Banaa*8 
Legende (Baba b. 58 a), und nun der lange Kampf, wie 
er in Minchath Kenaoth (Pressburg 1838) dargelegt ist 
(wies. Ztschr. das. 108 ff.). Der Streit mit dem dar- 
auf folgenden Bann (der einen Gegenbann zur Folge hatte 
^onN D*in), mit dem Asciier nicht zufrieden, weil er 
ihm nicht weit genug ging, selbst mit der darauf fol- 
genden Vertreibung aus Frankreich, die doch, namentlich 
im Süden, keine vollständige war, 1306, hatte nicht die 
beabsichtigten Folgen (G.A. Sal. b. Add. 413—18, aueb 
das Vertbeidigungssehreiben des Jedajah Bedarscbi, 
Verf. des Becihinath Olam und Lesebon ba-Sahab zu Midr. 
Ps., Sohnes des tfichügen Dichters Abraham Bedarscbi, 
Verf. des Oholham Thoebnith, herausg. y. G. Polak (Amster- 
dam Xß65). Freilich Nordfrankreich und Deutschland 
Sinken immer tiefer. Wenn man die Commentare zur 
Bibel — fast ausschliesslich zur Thorah, wie Da'ath Se- 
kenim, Livorno 1783, Hadar Sekenim 1840, Minchath 
Jehudah (b. Elieser) 1313 (mit der ersteren zusammen ge- 
<iruckt), Pa'aneach Basa des Isaak ha-Levi b. Jehudah gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts u. A., mit den Alten vergleicht, 
80 sieht man den tiefen Verfall ^ wie er sich namentlich 
in den Gematriatf — nxhn. ^ WO — gefölli . Ganz 
auf derselben Stufer stebt Deutschland, wo Ascher*s S&hne 
«und Scblller blfibten. Ascber's Commentac selbst (mit 

Qelger, Elnleltang. 9 
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Hadar Sekenim xusammeügedruekt) ist von demselben Geiste^ 
noch schlimmer der seines Sohnes Jakob b. Asober^ 
der um 1340 schrieb, dessen ToUständigei^ Commentar ' 
(Solkiew 1806, Hannov. 18^) am Anfange ^Ber jeden 
' JPmscbfth diese QttiaqoüiMi .gab, rhm2 2Voh ity ^n^t 
!prön V nmsbn ^mn nwrma^so mnsnB toyo tioi iia 

die allein fax den Druck ausgewählt wurden 1 (wibs.. 
Ztschr. I¥f 400), (das aoBfthrliehe 9il>liographische Zu» 
' G. und L. 1845, 60—107, er halte noch nicht m and 

WHl)' War es ja auch in der Halachab nicht besser. 

Jakob b. Ascher ist ein entscheidender Mann aufdiesens 
Gebiete, sein Werk ^arba Tuiim" ist gelehrt, mit des 
Vaters Bemerkungen und Entscheidungen bereichert, diese 
als massgebende Norm hinstellend, aber wie kläglich 
in der Anordnung! Einl. /ii Schabbath (0. Ck. c. BOl): 

*7S Thro hncm own onan im "now ' onstn 'nsT 
.'131 rdba diSi «n^ ^«^^ i^an naw a w c»t pioein mo- 

Den Grundsatz, dass es auf den Tssnr, nicht anf 'den 

Cüijub ankommt, vergisst er dennoch anderswo; so sagt er 

jor« D. c. 62 über >nn |D "na«: omntoa .sbi^ :mj 
wozu Karo: )ü)iv D'»:aD "»an h\t^ lan '»^h^/ pdm 
V'n "^itDDm a>'»nn ia'^a miDm noKn k^k aina^ 
□•«NDü HTO «ps: >NDi Dmntoa n'Sx :;nii uw^aina*? 
D"ao"in na"; "^n« "^wü: i<hi< n^D« >an ivs'pa (jüd. ztschr. 
III, ^46, Anm.) c. 64: pa minö f>a rm\ n«oio nz^na 
. Q?aDin ana. r^o 'iin i^^^a ibwi Dwaa oa^n hkdö 
n^as üWD t6» nb\tf hoi2^n bvi D^a^^n \^m, wo wiederum . 
Kajro: a^n DWD '»a'«^n ;^3^o 'an ^bso te« ♦ . . nica m 
riDiiD iK n^a: ik nioinis^ ton m pa. 

Allein anders war es in Spanien und namentlißh in der 

Provence. Da ward tüchtig Aben Esra commentirt, Arbei- 
ten, von denen wir in Maigalith iohali (Amst. 1722), worin 
Samuel Zarzah's Mekor Cbajim, geschrieben 1S68, früher . 
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gedr. Mantua i5ö9, gleichzeitig Samuel Motot's Com- 
meiitar, Megillatb Sethariri), früher Vened. 1553, beide 
abgeltet, desgl. Joseph b. Elieser, Zofnath Pa'aneach, 
abgeTffirzt als Obel Jospph . dessen naive freisinnige 
Stellen gerado im Gedruckten fehlen, in Kochbe Jizchak. 
XXVn (JiS62) S. 33—35, theilweise mitgetheilt, von mir 
in jöd. 7t < ehr. I, 219 ff. eigftnzt sind. Ein Vertriebener, 
Estori Farchi, in Kaftihor.wa-Ferach (nene Ansg. Edel- 
iD&iin, Berlin 1852) ist werthTOll. Besonder^ bedeutend 
Isaak Albalag, (Auszüge: Ghalus IT, VI, YII), Levi 
b. Gerson 'n MIon^D (Biya dl Trento 1560, Lpz. 1866, 
yergl. Joel) die Philosophen, die für die zeitlose Schöpfung, 
gegen das g9ttliehe Vorwissen des Einzelnen, eintreten und 
letzterer in seinem Bibelcommentarr ationalisirend (seine Er- 
klärung des Sonnenstillstandes- Wunders neuerdings auf- 
genommen, s. jüd. Ztschr. VII, 159; Lots Weib als Salz- 
säule dar^. 226 ff.), Nissim b. Mose ans Marseille (Chaluz 
VII, 89 ff. bes. über Wunder S. 132 ff., das mon DD 
im Käucherwerk, wie bei Korab, man tödtet aus Staatskunst 
bei neuer Regienmcf Vornehme, um Schrecken einzuflössen 
(das. 135 ff. vgl. Tbancbuma und Kaschi zu Nom. 16, 6). 

Ein anfktrebendes Land, in dem alte Cultmr neu ans- 
sehlagen wollte, aber anf dem das Joch anch um so härter 
. histiate, war Italien, wo am Ende des 13. und Anfange des 
14. Jahrhunderts die Volksliteratnr sich mit Kraft empor- 
zuringen begann in einem Dante nnd Boccaccio, nnd dazu 
sich die Freisinnigkeit geseilte ; iselbüt die Scholastik suchte 
nach philosophischer Verjüngung. So waren denn dort 
rüstige bebersetzer auch ans dem Lateinischen, wie Juda b. 
Mose Komano am Anfang des 14. Jahrhunderts. Philo- 
sophirende Commentatoren, ein Jakob Antoli, der um 
1232 mit Friedrich II. zusammen scholastisirte, Malmad 
ha-Thalmidim (Lyck 1866). Der oben erwähnte Serachjah, 
sp&ter Schemarjah b. Eli ah aus Negiroponte, Jloiti, 
in Bom, 14. Jahrhandert, mit Sönig Bobert von Neapel, ein 
eitler Geck, der an Platen*s Selbstrerherrlichnng erinnert 
(Chaluz U, 25, 168 ff., Oz. n. II, 90 ff.). Besonders ragen her- 



182 — 

vor die humoristischen Dichter, neben Kalonymus b-ei| 
Melr 'aus der Familie EalOBymus mit eeiiieiii Eben Bochaa 
(geb. diu 1287, edirieb 132dMas8ekheiPiirim, Yen. 1552, 
wifls. Ztscfar. II, 313 ff., IV, 188 ff.); Immanuel bea 
Sal omo a'QS Bom, geb. um 1272, blfihend 1328, der 
Philosoph und Satyr, ein Heine, im Freundeskreise Dante's 
jüd. Ztschr. V, 286 ff., Paur, Jahrb. der deutsch. Dante- 
Gesellschail III, 423—62, dazu j. Ztsch. IX, 198, Com^ 
mentar zu -Sprüchen, Neapel 1487, zum Pentateuch Merx 
Archi? 1, 363— 3«4, jüd. Ztschr. VIT, HB. Von den Psalmen 
> Spec. de Kossi 1806. [lieber Schern. u.lmmaii. s. ^iachträgej« 
Auf diesem Wege konnte es nun nicht weiter gehn. 
Festhalten am Bestehenden und rationalisirendes Yer- 
flnchtigen konnte tiefere Denker und innigere Gemftther 
nicht be&iedigen, und da die Freiheit noch keine weite 
Gasse hatte, mnsste eine Versdhnimg durch schonbare Ver^ 
tiefung angestrebt w^en. Die Mystik bot sie dem 
Mitt^alter. Die Mystik begnügt sich nicht mit Symbo- 
lisirung, sie will im Symbol das Symbolisirte weseubatt 
haben, es soll dieses in jenem wirklich enthalten sein, das 
Leibliclie, Träger des Geisiigen, lediglich durch Verdichtung 
entstanden sein, sie schliesst sich daher mehr an Plato und 
seine Ideenlehre als an Aristoteles an, wie dieser Streit zwi- 
schen Aristoteles und Plato das ganze Mittelalter durchzieht 
(Nominalismns und Beidismus). Dem Jndenthume war dies 
nicht fremd geblieben. Der Aleiandrinismus war von sd- 
dier Mystik angehaucht, und das thalmudische Judenthum 
empfing Nachklänge davon in Ma'asse Berescfaith und 
M«rkhabäh. Beim Sinken des Heidenthums erstand Neu- 
j)latonismu8 und Neupythagoräismus, das griechische 
Christentbum bcbweJgte gleichfalls darin, und ein Nach- 
zügler davon ist das schon erwähnte Seter Jezirah, das 
in Zahlen und Buchstaben das Geheimniss der Weltord- 
nung" zu erkennen glaubt. Das Buchlein wurde von Saadiah, 
Isaak Israeli, Jakob b. Nissim rationalistisch gefasst. 
Das Büchlein (über dessen Inhalt Vöries. III, 67 ff.) — 
verbreitete sich eine Zeit lang still, aber emflussreich — . 
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iHe M selbst Oabirol in Mekor Cbajim It 27 Eode anfßbrt, 

und wie es bei Aben Esra Bedeutung hat. Da man sich aus 
der Bedeutung detSefiroth herausgelebt hatte, wurden daraus 
iSpbären oder durchgreifende zehn Kateer orieen, Prädicamente, 
nraypjlD ps* »D^'^DI, Eigenschaften, mD'»Sp. Als der Streit 
zwischen Tlialmud und Philosophie ernster wurde, bereits am 
Ende des 12. Jahrhunderts, tritt die Mystik, gestützt auf 
dieses Bächlein mit dem Ansprucjbe als Cbokmatb ha^ 
Kabbalah — gegen welcben Ansdrack Leon da Modena ^ 
anf, 80 wird scbon Abrabam b. David ans Posqui^res^ 
(dessen gef&Isebter Conunentar zn Jetirab) und namentlieh 
dessen Sobn Isaak dem Blinden wesentlich die Gründer- 
schaft der Kabbalah zugeschriebeil; in Deutschland Elasar 
b. Josua aus Worms, erste Hälffee des 13. Jahrhunderts, 
(npi, »W") niD, beide = ^^vhi<, woraus ^«'»n) und nun 
erstand auch ein Jüngerer von höherer Bedeutung^, Moses 
b. Nach man aus Gerona (1200— 1272), ein Spanier, von 
wissenschaftlicher .Bildung — er war sogar Arzt*) — 
(wiss. Ztschr. V, 109), aber von romantisober Richtung, 
dem das Alte in strahlender Yerklärang Torschwebt, so 
in seinem Kampfe für Alfasi gegen Seracbjah ha-Levi 
Cn nvarho), für Simon Kairo gegen Maimonides \ß, oben] 
(Man th niavn)> hier ab^k^jachon im Kampfe gegen frei-: 
sinnige Kritik, so auch gegen Aben Esra (nriDina ^SlH 
^3«niD n^:r^ , 1^22 nnn 2.-1] psi\n"iniDonDn«2inbi:oy und 
Maimonides, den er aber doch hochstellt, im Moreh, wie 
er denn auch im Streite 1232 nicht die Personen und 
ihre Werke zu verdammen auräth, sondern das Studium > 

*) Bekannt mit mediciuigchea Werken. Commentar zu 1 M. 
80, 14; so ertiart er auch den Sprach oJil'A^ D*MS1"I3V 310 

(Kid. 82a): pn r\)ii'j ä«"?«* p HD»« mm ««n»v 'ioo ih 
tmtsav niD iioKv iTD p YiD« onW niirm nwfii Otiten ^ 
nwy mal «^»ow w"» nW3 im i*?« m p*?Dy *w iww . 

DiTtt^O no"? vV*?") nüDiK imiDlJ<\r vgl. auch Comment« 

fcu 4 M. 21, 9, und ferner seine dem Arzte günstige Bemerkung 
zu Jebamoth 106 a (q-!?? nn^m zur St.): o^t^:^ n^'i^ W^-.inKDl 
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der Philosophie, ho) hjD rr'jnb n>*Aber Nachmaaid^g 
ifS^T kein eigentlicher Finsterling, seine Bibelcommentare, 
namentlich zam Pentateucb, Bind voU der klarsten ^Uckieb 
und dennoch nebenher der abstrusesten Dentnng. Bin- 
leitong, €8 seien *»x> vr\ mob rippj Q^9) * . *r\yo ^*98r 
nftmlicb nins aroa w wan njwa yd^ TWMn rts^ 

DnnnD21 mim«n "»jnpa 1K p'pin und nachdem er über die 
geheime Wissenschaft der Alten spricht, fügt er hinzu: 

n"Dpn; er warnt vor Missbrauch mit seinen Worten 

b2\po ^BD nt)!! nj^'D) 'pDK^ DittQ lyiT» nan UK^r 
'Dl n^iK jna «naoni po 'papo ]mb osn. Schon beim 
Beginn über ?on dem: ^an.pw ^a)ppn npm 
iKD, sagt er maaipno bm TO nWi owD«n iran 
•iw anpn )iiy«m ai» ü^xtt noH wmi ru pi nirwom 

1^3^ und vielfach, so m 1 M. 5 Qber das hohe Altw 

der ersten Menschen, zu 1 M. 24, 1, dazu Bab. bathr. 16 b, 
wo er: mbs: pJV niD IJ-^mai^l dazu A. Esra ^r^2W Wll) 

ntK'D n'"»^ rfo)nh inif b32 nn^i das ist Nachma- 

Dides em piDV py, ein minn nmOD , nämlich: 

"icn: nai ^jn -iid'» nnik' ^ibo "pd Kipn niD n'DpnD it'"' 
nm^? niöi nno a"»"» 'nn mon t^^n . . . "ps nitny 'n 
DD b^n n« jm:d km nai hjdd n*?H^o na wipn 
o^Dantß^ »^n . . ♦ »"HBQ nto nKipar «vn n^apn ^ ijn 
onna«^ nmn n«tn moni . • • bpnw^ no» nor o^iao 

WBiy n3D*?«n rmuBa nnnDn m j?t ^bm naa 

onann iddS nt wna )a^i u nai iy?no 

pnyoipns by, was Sech. Cohen verspottet Qtid. Dich- 

tungen, hebr. 28 ff:, deutsch 49 fF). Ebenso ist Dia> 
ein niinn nniDö bv^^ und so Jurchgehends. Inter- 
essant ist seine Erklärung zu 4 M. 14, 9: DJT'byD üb^l "JD 

nM-" Dmnn b^bD d yiOK^ no'? sin^n iidi^bt jDn^ 
t<%"in n:i^o mo'» ib'jc »'''Nn t^'^{n^ (vgl. Rokeach 221). 
So stedEtNachmanides tief index verkruppeltesten Kabbalab, 
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^erglMchen enthält auch der Seha'ar ha-(>eBiiil Im Tomifa 
te^Aten; fiiwr das Leben nach 4m Tode ftunert er «icAi 
4M, dasi man ineiit, er ist geneigt, die AufBietehiiHg im- 
^2imehtt«H «ber in Widerapnieb ger&l^ und seine 

der Ansieht nimmtf dass immer noch eine feine filttle 
für die Seele übrig bleibe, ein Stück in den Knochen, das 
unvergänglich sei. Dieser Leib wird iü der Hölle be- 
straft, an diesen knüpft sich die Auferstehung. So sucht 
'er Leibliches und Gf istiges zu vercjincken. Es tritt eine 
Zeit des Wunderthuns und Wunderglaubens ein; alle 
■Oeister verfallen demselben. 

Mit diesen Beispielen grosser Männer überfiuthete 
>nun der Sehwarm der Halbwisser, die mit solchem Rausche 
«ich selbst nnd Andere bet&ubteo, am Ende des 13. mid 
Anfinge des 14. Jahrhunderts. Unter ihnen waren die 
•einflnssreichsten und Terderblichsten Abraham Abnlafia, 
4er an yerschiedenen Orten Spanien's, Majorka's, Sieilien's 
•das tollste Zeug schrieb und lehrte und die Geister ge- 
waltig umnebelte, auch in bedeutenden Schülern, wie 
Joseph G ikatilia, wirkte, üeber einen Nabi aus Avila 
sich auszusprechen i^t Addereth (Sal. b., G. A. 548) sehr 
in Yerlegeabeit , während er da und früher Abulaßa als 
^inen bezeichnet. Es' bedurfte unter siechen ITm^ 
iSlftnden nur eines gesohiekt angelegten Betruges, um die 
Antofit&t an einer nnersohfitterlichen zu gestalten. Dies 
Ifelang Moses de Leon mk 9mm S^heir. Er schiebt 
ihn Simon b. Jochai unter nnd Teiateckt sein spfttos Bi> 
aeheinen unter eigne Weissagung (1 M. 81, 1 ed. Amst. 
I, lieb IL). Die LQge wurde bald entdeckt (Jnch. Lend. 
^5 und 222) und erhielt sich dennoch ! das Misstrauen 
schwand und die Heiligkeit nahm zu. Der ganze 
Inhalt zeugt für seine Jugend, die Sprache ist gemacht 
"Und oft falsch; er schreibt einlach Dinee aus spanisch- 
jüdisch on Schrifstellem ab, nimmt auf vieles sjAte Ha«- 
lachische Bezug. 

lieber den Sohar vgl. El iah del Medigo : Bechinath ha- 
Dath, Amsi 1629 n. Wien 18^ Leen daModen»; An nohem 
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Lpzg. 1840)} Jakob Emdeo Mitpachath Sefarim, Amst^rcL 
1778 (gegen ^KHI^ )3 v.Mos. Kunitz Wien 1815 neuerdings 
Bapoport, l^a^^ath Jefandah Lemb. 1873 (j. »aelur. 

Lnsitafeto nmn 'o niDip byt n^3pn nosn rnsn 

G0al852, «aBehmb. 1826. Mviik» ]£«laiig«8» Paris 1860' 
<^) 275—291. nrm srao im Kalo Obofii. 1840. Obecflftobr 
Mob Frank, La cabbale, (ddotsfcfa von Jellinel: 1844, darAber 

Jo^l, die Religionsphilosophie des Sobar 1849). Verschiede- 
nes Jeliinek; David Luria "al Kadmuth Safer lia-Sohar, wo 
angeblich Jeruschalmi's in G. A. der Geonim. Es steht fest^ 
da^s Recauate (14. Jahrb.) der erdit» ist, der des liuclies 
gedenkt. Aber freilich, sein Einfluss war bedeutend, der,*" 
wenn auch Isaak aus Acco (Yeiiasser des bdschrfü. 
D^rp n"J>MD), zweifelt (s. juchassin a, a. 0.), durch die 
ZeofBiSBe. des oberflächlichen Schern tob b. Abraham 
Jam, Beobal b. ABcber und vieler Anderer bestätigt 
wird. 

Die Verwirrung stieg mii; Änn««"IÖO»«3pi31 KW 
ywnp) m rl^n^K na — wrzugüch Spielen mit rju« 
und jntOtOD als "lyb — während der ächte Simon b. Jochai 
i^nbü "»iS ])nb npn p b:h bbpü Ber. i. c.^Gjer. Schabb, 
6, 9, daliei sagt laaak ben Schescbeth G. A. 157 mit Recht 
nino^yn >:'>d^<d cm it^h^^n ^^üHD D^m- Vereinigt mit 
dem Drucke führt dies zu massenhaften Uebertritten. 
. Abner aus Barges (Alfons aus Valladolid) ip<^|QK 

ohDT eii«D nnw« ontoM» l>o» S*imon Levl (PaoinB 
Bnrgatsis a aanta Maria), Josna Lorkl (Geronimo, de* 
Banta Fe (^"nao) e. Proben, Bredan« Jabrb. 1851, 5^. 
Profiat Dnran Bfodi (Isaak b. Mose ba-Led), ei» 
überhaupt vielseitig grebildeter Mann, als Mathematiker r 
Cliescheb ha-Efod (ms.), als Gramniatiker : Ma'asch Efod 
"Wien 1865; als Philosoph: Commenfcar zum Moreh, als 
Polemiker: "jnDfr^D bx. durch Isaak Akrisch, dauu von 
mir Kobez Wikkuchim (anon.) 1846, aber auch schon in 
Michtab achus, deutsch: w. Ztschr. IV, 452—468, auszügl.r 
Vorl. III, 106—108 ; ein grösseres Werk, Kelimath ha- 
Gejim, «bgedrackt Simon b. Zemaöh {y^m), dessen 
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.SsethiratbErfiunath ba-Nozrim in Milchemeth Chobah, Ounst. 
1710 Uüti iü Keschelhumagen, Liv. 1780, wo auch gegen 
den Islam, nebst Milcbemeth Mizwah seines Sohnes Salomo 
(t^''DK^'^). — Die Vertreibungen mussten jede fortschrei- 
tende Ent^vickelung stören, die Geister trüben, die Messias- 
selmsucht steigern, 1321 ü^VT)n ic^n^a Hirtenvorfolgung, 
1349 der schwarze Tod, 1391 (t^jp ^^(), grase Verfol- 
gimg in Spanien, wesBvregen auch Imak ben Sohesehet 
(W^T)) uid SiMD b. Zemaeh Dnitii nach Afrifia aiis- 
iTttteten. (Der «Akhbar* theilt [Ansh; Jer. 1856 f^vr. 
S» 115] die Iitfdinft des Grabskemes l^on D*8 mit, der 
eieb jetat am Eingänge der 8iadt Algier befindet. Br kam 
1391 als spanischer Flüchtling, ward der erste Kabbiner 
daselbst und Ordner der dortigen Gemeinde, starb das. 
1433). Wir haben Isaak b. Schescheth's Kampf gegen 
die Kabbalah bereits ortahren. trotzdem dürfen wir nicht 
unter ihm uns einen Mann freier Autiassung denken. Viel- ^ 
mehr war er ein Thalmudist Ton reinstem Wasser, swar 
nicht mystisch, aber streng in seinen Ansdiaaangen nad 
durch* & Auslebten Anderer nicht ron seiner Meinung^ 
abzubringen. So trat er strenge auf gegen das Leseii der 
Atberrolle in spaniselier Spraebe (O.A. 386-^91, Wie 
aadenwo neogrieebiacb Zons G. YA\ X n. A. a., 4V2 n. A. c;, 
besonders weil wir OWin ü^mmm (Esth. 8, 10) niebt ' 
fibersetzen können und ruft ans: Wie könnte dies den 
Späteren bekannt sein, da es den Früheren nicht bekannt 
war? Er trat ferner auf gegen Chajim Galipapah (HDÖ^Sm) 
den er selbst HD'^li'U ZiWV) iiDDH n:pl^ ]pT nennt, den er 
aber hart anfährt und ihm droht, weil er den Erleichte- 
rungen geneigt ist, inOD |pi HK^Vil (G. A. 394). Dieser 
wollte jede mögliche Ooneession, jdie irgendwie einen An^ 
halt im Thalnmd habe, machen; was ihm nachgesagt ■ 
vQfde, war Ireiliob geringfügig, die Haare am Sbbbatb 
bftmmen, D^a hv rns^r,n*2nsn riK&ts «namentlioh bebt 
er die imsinnige Föhn des m3 ho hervor (M. . Jafe im 
Lebnscb sagt über dasselbe: Vtßrve DW h WSO D pi^ 
. "IDT onoi^r no D'':''3D oyt^) ü^viv na'?^ «^«), 
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.«nd AAfanlicheB. In ßmm Igdieth kftge^h («^. Ikr 
jfcarim 4.42) befasnptete er ^j; WW» mm^ ^ 
.*Xsh2 'a.rra , ms sdioii w ihm Mos. Gikatüia i^than. 
JSiuHMi k, Zemadi war einer der Tklseiligsten Oeleinrlmit 
jfibmJI Idaren fiUclcee, seine Ontaofatiui (Äer den Zengen- 
.^d III, 15), sein Oommentar kq Aboik, Magen Abotfa, 
4. Theil des grösseren philos: Werkes, wo auch die sog. 
.Keecheth uma^en aus Chelek Schossenu, starb nach 1440. 

Aber auch solche Männer schwanden mehr und mehr 
dahin. Das Mittelalter in seinem Sinken schien allen Geist 
begraben zu wollen, die Völker vermochten sich nicht 
ms eigener Kraft zu erheben. Spanien nährte die Gluth 
^ines nnheiligen Glanbenseifers am £ampfe gegen die 
.Uebezreete des Islam, setziie die grausamste Inquisition 
ein nnd jagte seine Jnden am 2. Ang. 1492 fort Die 
Leiden , und der Seelensolimere mögen hm nicht hesdirie- 
l>en w^den; för die imiere Gesehiohte sind die ü^aags- 
tanfen in Spanien, dann in Portugal zu registriren, über- 
haupt das Zerschneiden der eigenthümlichen spanisch-jüdi- 
schen Bildung, die auf fremdem Boden, — ia der Türkei, 
Holland, England, Amerika — so sehr sie auch hie und 
da in diesen Ländern Fruchtkeime auästreute, zu keiner 
neuen Entfaltung kommen konnte. Bs waren Männer mit 
der Fülle hergebrachter Gelehrsamkeit, Eabbalisten, wie 
Juda b. Jakob Chajat in Minchath Jehudah zu Perez 
Ma'aieeheth ha-Elahuth, A b r. S e b a (pao) in Zeror ba-Mor 
und Andere, bedeutende Thalmudisten, ein David ben . 
•Simra (T"3T1) kabbalistisoh geiaht, n« A., besonders 
hervorragend Isaak b. Jnda Abarbanel, ein WOheim 
Ton Hnmboldt, ohne dessMi selbststftndigen Geist, Com- 
inentator nnd Philosoph, neben dem Staatsmanne, geb. 
14d7, gest. 1508, durch seine Schicksale, seine Yielge- 
schäftißfkeit. seine zaiilreichen Werke, die ein aiisprebreitetes 
Wissen entbalten, die aber so recht seinen scholastischen 
Geist bekunden, berühmt ohne zu fordern. Jakob ben 
Chabib in Saloniki, Herausgeber des En Jakob, welche 
Sammlung freilich fast mehr schadete als nützte. Abrah. 
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Saknit MfttfawiiatUwr und Biitoiiker, in den entan Mmi 
des 16« Jabiiittnaerte (1509-6), CpDHt^) in TqAm. 

JSine Bjmptaaoiie wer dae roA HM»*) DnpD* fint 
zu altapWieher Zeitigung gelangten die Wiikungen Ten 
gressen Ekrfiadungen und Entdeekimgeii. Dae Scbieseimlw 
brach die Bitterburgen, zerstörte den Feudalismus und 
gründete das allgemeine gleiche Bürgerthura; Copeniicuä, 
dessen 400jährige Feier erst begangen worden, begründete 
das neue Sonnensy, stein, wonach die Erde sich um die 
Sonne bewegt; den 3. August 1492, einen Tag nach der 
Vertreibung der Juden aus Spanien, lichtete Christoph 
jColumbus, der GenueBe, die Anker, um Amerika, dea 
neuen Welttheil, der bestimmt sein sollte, eine neue Aera 
der Freüieit zu eröffnen, zu entdeoken. Unmittelbarer 
wirkte die Eifindung der Baehdnu^rknnst 1440. Uelien 
tmd Spanien sind die Wiege der jüdischen Typographie, 
)uer, wie es scheint, erat etwas spftter, Ixia (nM^B^K> und 
Lieria, in Lieeabon (HSOoh) und Goadalaxara (n*lfeur6tt nn) 
erst am Ende der 80er Jahre, in Italien schon 1475 in 
Pievo di Sacco und Keggio in Calabrien, Manlua durch 
Abraham Cummal, Brescia (i^tt'n^), Rimini, besonders 
Soncino durch die i'amilie der Soncinaten, zuerst Kloses, 
der 1460 gegen Capistrano gekämpft, dann seine Familie 
an den vdrsduedensten Orten Italiens, die Thalmud und 
ipibeln herausgaben, besonders Gerschom, (Geronimo, Hie- 
ronymus,) der auch Italieniaohes und Griechisches druckte 
und in der X^kei Druckereien gründete. Erst dadurch 
war allgemeine Verbreitung der Bildung ermöglicht Die 
grossen Bibeln, später mit den üebersetzungen haben erst 
die Srkenntniss des Jadenthums vorbereitet. Fast von 
noch unmittelbarerer und tiefer greifender Wirkung war die 
Eroberung des byzantinischen Beiches 1453 durch die 
Osraanen. Untergeordnet ist die Folge, dass ein welker 
Zweig des Christenthums abgehauen wurde; dieses konnte 
an seiner Heimathsstätte keine Vulkskraft nml keine Geistes- 
bildung erhalten, um so weniger fördern, es hatte längst 
seilte Bedeutung an Boin abgegeben. Die Oamanen waren 
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mä sind niebt HÜug eioe neue Cnltiir m sdiaffea. Aber 
eine freie Stelle btften sie damals den Juden dsr, was diesea 
freilieh iKiBdentm cmn Nacbüieile ward. Weltbl84K>n8ch 
aber war die Anf|nrabQDg des Tersebttiteten Griecbentbams 

durch die Flüchtlinge, womit sie der SehBsacht der Zeit 
begegüeten und eine wunderbare Erfrischung den Geisten 
brachten und trotz allem Poltern der Dunkelmänner die 
Geisteskerker sprengten. Von da an entstand erst der noch 
fortwirkende Kampf zwischen der selbstständigen humanen 
Bildung, wie die Griechen darin vorangegangen, der un- 
mittelbaren Gotteserkenntniss , wie das Judenthnm sie 
Terkdndete, anf der einen, und dem Halten an berkOmm- • 
lidien geheiligten Irrthümem nnd Wabngebilden, wie das 
übristenthum, die Terbftrtete Gestalt des Jadentbiims es 
vertrat, anf der anderen Seite. Das Jndentbum — ebenso- 
wenig wie das Griecbenthnm — erwies sieh längere Zdt 
nicht als thätiger Factor, als reich sprudelnde Quelle. Es 
erstand zuerst in Italien, 2. Bälite des 15. Jahrhunderts, 
eine neue Art des Philosophirens, die wieder mehr auf 
Plato zurückging, schöngeistig combiuirte. Ju da Messer 
Leon (Nofeth Zufim, gedruckt Mantua v. 14Ö0 und . 
Jellinek), Juda Abarbanel (dialoghi di amore, verf. 
1502, gedr. nach seinem Tode Korn 1535, wo zii den 
ewiglebenden Obanoch nnd Elias binzugefögt: et anco saA 
Giovanni Evangelista), Grammatiker wie Abr'am de 
Balmes (gest. 1523, MiknebAbrabam), Jeb. Mnseatö 
^oi Jehndah, gest c. 1590, gedr. 15d4) gibt ganz Yor- 
treflfliches; von tiefeinschneidender Wirkung waren El iah 
b. Ascher (vgl. Massoreth hamassoreth Vorr. II, 5), 
Levita nnDH, Lehrer der christlichen Lehrer, des Card. 
Egidio, Sebastian Munster, Paul Fagius, der zugleich 
Drucker mehrerer seiner Werke, seiner Ausgabe der 
Kimchi'schen Werke und eigener Grammatiken, auch 
Tischbi, Methurgeman, (geb. zu Neustadt a. d. Aisch c. 
1472, starb als hoher Siebenziger 1549,) ein Deutscher, 
aber in Italien wirksam, ancb Oqrrector bei den' Jakob 
ben Cbajim*sdien Bibelausgaben 1524 — 1525 [Über 
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«Ueeen a. ob. & 60.] ; aber besonders wichtig durch seine 
Iffaaflpreüi faamassorath (deutBch vod Semler, Halle 1772, 

idtbui «DgL transl note sed. Giiigb«rg London. 1867>; 

wotin er die Jngimd' dar Pimktattoii lebrie, fmer 
Asariah de Boesi in Ferrara geb. 1514, geei Ende 
1577 irbv iSds, der ente und einzige Kritiker bis zur 
nenomi Zeil», «der hietorlsebe Zweiftl aairegie, immense 
•• gesunde externe Gelehrsamkeit entfaltete und benutzte, 
zuerst auf Söptuag. und Philo hin wies (s. Biogr. v. Zunz 
in K. Chem. V, Wien 1841 S. 131, 158, Nachtr. VII., 

• 1848 S. 119 124) Miw'EHajim in 3 Theilen: Kol 
Elohim, Hadrath Sekenim, (Pseudo Aristeas,) Imre Binah 
(Wien 1829), dann Mazref la-Kessef, Mantna 1574, 
Berlin 1794 doreh Satanow, durch Eilipowski Bdin- 
burg 1854. 

Von einachneidender Wichtigkeit war der Uebergaog 
jftdischer und biblischer Gelehrsamkeit zu den Christen. 
Schon früher waren wohl hie tind da übergetretene Judea 
und ihre Schftler bekannt mit den Schfttcen der Juden, 

aher sie dachten nicht an deren selbstständige Verarbei- 
tung.- Kuu abei waren durch den Humanismus zwei neue. 
Momente gekommen, der Wissensdurst mit etwas Gelehrten- 
eitelkeit, das Verlangen ein trilin^nis zu sein, und die 
platonibch-mystiöche Vertiefung, die in der Kabbalah trefi- , 
lieh Torgearbeitet fand. Und da ist ein Mann von hervor- 
ragendster Bedeutnng: Johann ReuchUn, geb. den 
22. Febr. 1455 zu Pforzheim, gest 30. Juni 1522. Auch 

* Italiener, wie die Grafen Pico Ton Hirandola, Schüler 
des Judä'Abarbanel, hatten schon in der jüdischen Literatur 
herumdilettirt, sich an den mystischen Anklängen erfreut, 
aber es war eben Dilettantismus, der mehr Eleganz, ästhe- 
tische Befriedigung, als gründliche Belehrung suchte; dem 
Deutschen war es um den Ernst der Wissenschaft zu thun, 
aber er huldigte der Zeitrichtung' und versenkte sich in 
die Kabbalah, Sein erstes grüsseies A\'erk war de verbo 
mirifico 1494, wie er mit de arte Cabbalistica 1517 seine 
gr(}88te wissenschaftliche Xhat vollbrachte. Sie sollte ihm 
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Mittel zur BegröBdung des OhhsteDthums sein and so wttT 
es neben dem wiasenschaffclicben Eifer reKgiÖse Wärme, 

- die Ibn für diese Studien erfüllte. Jakob b. Jeehiel 
Loans, d«rkftiB«KLr häkmt in Wien, Obadia Sfdrncr 
in Itftlifin, «da fhiditlMHrer philo60]»kiseh6r mid exeg;etiMiM^ 
SohriftsteUer wäieii seine Lebrer, brieflieber Ytfttelhr mit 
geiebrten Joden, wie Jiakob Margolilh in Begenebnrg adSlUf 
ibm weitere Hütadttel versri^ai&ni. Die Theilnahme für 
die jüdisch© Literatur sollte aber bedeutendere Folgen 
haben, imleDi gerade um diese Zeit aucii ein getaufter 
Jude, Jüliaiui Pfefferkorn, -die Vernichtung aller judischen ' 
Scbrifteü anregte, tür die Reiichlin, auch um ein Gut- 
achten angegangen, in die Schranken trat, dadurch in 
widerwärtigen Streit gerieth, aber auch die ganze ge- 
bildete Welt zur Parteinahme für die jüdische Literatur 
aufrief und dem Kampf der Homanisten gegen die Dunkel» 
mftnner, zmü in Kdln — der damaligen G^trums- 
partei — die Biebtnng für und gegen die jüdische Lite- 
ratur gab, 80 dass anch die einschneidende Sehriffc: epietolac 
obscurorum virorum — deren erster Theil sicher zunächst 
Ulrich voD Hutten angehört — dafür kämpfte. Frei- 
lich war dies mehr Parteisache, denn in der That hatten 
die Humanisten weiter kein besonderes Jüteiesse weder 

. für die kabbalistischen Schritten, noch für die hebräische 
Literatur insgesammt, allein B. selbst baute die hebräische 
Wiesenscbaft vielseitig an. Budimenta hebr. 1506, wo 
er, ein zweiter Hieronymus, für den hebräischen Text sich 
gegen die Yulgata erUfirte; 7 BuBspsalmen 1512, Ka'arath 
Xessefvon Joseph Esobi in dems. Jahre; de acoeftiibos et 
orthogi Lipbia ling. hebr. 1518. Er ward so Lehrer und An- 
reger der Christenhdt, die dann, durch den Druck in den Be- 
sitz derHülfsmittel gesetzt, weiter in den Kenntnissen yoran- 
schritt, lange Zeit ängstlich den rabbinischen Führern 
folsrend , obgleich widerwillig gegen sie kämpfend , aber 
jedenfalls dadurch von traditionellen Annahmen befreit 
und allmählich zur Selbstständigkeit heranreifend. Auf 
die Juden selbst hatte das Vorgeben B/s keine Wirkung, 
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irotntem dass den jädiiiched Ldibarzi des Papstes^« 
■ Bonet de Lates, 1513 zu seinen Gunsten aiiMef (L. Qeiger, 
Bendain, Xpz. 1871, j. ZtBohr. VIII, 241-^). Abtr wo^ 
die ganze hnmanistische Beiregangi war anek nament- 
lich B.*8 Tb&tigkeil die Vorbereituiig ffir die Beibrmation» 
Philipp Meianchtbon war eein Grosoieffe, die andern^ 
seine mittel- oder vnmittelbaTeB Schüler, die Unhefnigenheit 
und die Fähigkeit, den hebräischen Teit sich selbstständig' 
zn erschliessen , war sein Erbu, und so schlingt sich da» 
grosse Weltereignisg, die christliche kirchliche Reformation, " 
abgesehen von ihren eiiitiusüreichen Folgen, auch aut das 
Judenthum, unmittelbar in die Geschichte des Juden- 
thoms. 

Etwa S50 Jahre sind es, seitdem die ersten. Kolben-" 
sehUge gegen die rerriegelten Pforten zur Befireitmg de» 
einge&agenen - Geistes geseheheut nnd noeh ist der l^eg^ 
hei* den im Erfolgä weeiiselnden Kampfe nidit emingen. 
Was sind zehn Geschlechter in der Gesehichte! Aber das 
Errungene bleibt doch unverlierbar. Die" Trennung ist 
nicht wuüiächtinbwerth aber zuweilen notliwendig und ist 
jedenfalls die Freiheit dann uuentreissbar. Was Martin 
Luther 1517 mit seinen Thesen begonnen, 1530 mit der- 
augsburger Konfession vollendet, was so Viele mit ihm aus- 
geführt, das bat der Menschheit einen mächtigen Anstoss 
gegeben und ihre geistige Physiognomie vollständig ge- 
ändert. Er nnd seine Genossen gingen in beengtem Simi» 
TOT, aber sie verstanden es, den Alp der Hierarchie von 
sieh abzuwälzen, und so ward der Wissensehafk eine freie 
' Gasse geOffnet. Lnther seihst hat das grosse Werk' der • 
dentschen Bibelflbersetzung vollführt, das aüerdings aneh 
für die hebräische Bibel, wenn er sie auch gernchristia^ 
nisiren mochte, epochemachend war. Waren ja auch fir 
ihn die Rabbinen, wenn auch nur mittelbar, Führer (er 
will freilich seine Abhängigkeit nicht eingestehen, vgl. 
L, Geiger, d. Stud. d. hebr. Spr. S. 6, Göttg. g, A. 1874 
N. 4, S. 106 aus Luthers Vorr. z. lat. A. T.), denn 
Kicolatts de Lyra, der Baschi und andere. Jiabbiuen be- 
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•nützte, war sein- vorzügliches Vorbild, woher der Spruch:; * 
8i Lyra non lyitsset, Luther us non saltasset, hätt' Lyra 
nicht geleiert^ li&tt* Luther kein Tanzfest gefeiert (Siegfried 
in Jfen' ArchiT Bd« 1, 428 ff.). Aber wiederum ist die un- 
mitteUwrelHrkimg auf die Juden ziemlicb nnteiigoerdnet, es 
fehlt die wissenediafilidie Grundlage^ es fehlt die Spradie. Ini 
'Italien und Spanien war die Reformation bald unterdrückt, 
in Frankreich, der Schweiz, England war die Anzahl der 
Judtiü verschwindend, Deutschland verfiel in die ürger- 
' lichste Zänkerei und die allgemeine Bildung stand noch 
sehr zurück, der Druck ward auch durch die Keforraation 
nicht erleicliiert, Hass und Hohn vielleicht noch erhöht, 
wie Luther selbst darin umschlug (fipei in „An den Adel 
deutscher Nation", »dass J. Chr. ein geborner Jude sei,* 
gehässig in: „Wider die Juden und ihre Lügen*). Und 
dennodi blieben die Folgen, wenn sie anch niebt von 
danemdam Einflüsse waren, nieht aus. ' 

Betrachten wir zunächst die wissmischaffliehe An^ 
regungy wie der, sich ausserhalb des Judenüinms i&r ihre 
Literatur Itend macht. Von grosser Bedeutung sind 
die schon genannteü grossen Bibelausgaben und die daran 
sich knüpfenden Studien, besonders "mit der Veröffentli-* 
chung der alten Commentare in deu rahbinischen Bibeln 
und dann mit den Uebersetznngen, deren erste Ausgaben 
. fast gleichzeitig, erstere durch Felix Pratensis in Venedig 
1516—17, die zweite bedeuteudere durch Jakob b. Chajim, . 
mit Massorah, £1. Levita [s. ob. 8. 172], letztere im Auf- 
trage des Kardinals Ximenes in Gomplntum/ Aleale di 
. Binares, Complui Bibel,* das. 1514—17 durch den ge* 
tauften Juden Alftns di Zamora, wo das Thargnm widitig, 
aber auch 70 und Vulgata, diese in der Ifitte zwischen 
hebräischem Text und Jenen, „wie Christus aufgehängt 
zwischen zwei Schachern"! Demgemäss ward auch der 
griechische Text mehrfach willkürlich geändert, wonach 
die Antwerpner Polyglotte (durch Arius Montanus) 1569 
bis 1572, von grösserer Bedeutung, die Pariser Polyglotte 
1628—45, Lond. 1653— Ö7, wo zuerst syrisch, arabisch 
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und samantaniaeh, bei den beid^ ersteren Gabriel Sionita, 
1>ei letztem Job. HoriDus tbfttig, bei der Londoner die be- 
deutendsten Gelebrten, wie Pocoeke und Oastellns. Es ent" 
-stand eine eigentbfimlicbe Bewegung. Durcb die Befor- 
mation irard die Tradition und der gel&ufige lateinisehe 
* Text erschüttert, man bob den bebrftischeD Text für die 
hebräische Bibel, hebraica veiita^, den griechischen für das 
N. T. auf den Schild; umf^ekebrt die katholische Kircbe, 
welclie im Tridentiner Co?i(ile die Yulgata als kanonisch 
promulgirte. Hier war nun die eigenthümliche Geistes- 
verschliüguüg , dass die Gefesselten freie Kritik übten, 
indem sie, sich der Bemerkung Levita^s bemächtigend, die 
Jugend der Punktation betonten, die I{pber8etzangen be- 
nutzend, die ünsieherheit unseres Textes nachwiesen, die 
treuen üebersetzungen, namentlieh die chaldäische, lieber 
lierabdrflckten — namentlicb Morinus in höchst gesunder 
Weise — , wflhrend die Protestanten sieh auf unseren 
Ii ebräi scheu Text mit Kaut und Haar steifen zu müssen 
glaubten. Natürlich hielt denn auch diese beiderseitige 
schiefe Stellung; nicht an. Allein dennoch konute bis in 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts von einer fruchtbaren 
Einwirkung christlicher Gelehrsamkeit auf die Wissenschaft 
des Judentbums nicht viel die Bede sein, da sie viel zu 
Tinselbstständig war. 

Das 16. Jahrhundert bietet uns im Ganzen die traurige 
llrscheinung, dass die Entwickelung in der Geschichte nach 
m&chtigem Anlaufe einen so entsetzlichen Eüekschlag er- 
leidet. Die geistigen Errungenschaften gehen zwar ebenso- 
wenig wie der Erwerb an Freiheit verloren, werden aber arg 
verkümmert: Die freie Richtung bleibt auf halbem "Wege 
stehen und verengt sich immer mehr, das Alte bleibt iü 
seiner starren Consequenz und seiner an äusseren Mitteln 
Teichen und über die Gemüther ererbten Macht Die Ke- 
formation siegte eben nur da, wo die Politik sie begünstigte, 
da Staats- oder richtiger Fürstenmacht ihr Interesse darin 
fand, mit den bestehenden Verhältnissen zu brechen und das 
geschah nur von dim ungünstig situirten Staaten, d. h. Fürsten. 
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Dalier brach sie in den kleinen fürstlichen Territorien Deutsch' 
land*s durch, die sich von der kaiserlichen Macht unab- 
hängig EU machen, ihren Besitz durch die reichen Kirchen- 
gdlter m TergrOisem ein Interesse hatten, oder wenn die 
angenbliddiche Laune eines Despoten, wie Beinrieb VIJL 
von England, mit den Eirohensatzungen in Conflikt ge- • 
rielli. Die mächtigen Fürsten in instinctiver ßrkenntniss 
von dem Zusammenhange goistig-kirehlieher und bQrger- 
lich-staatlicher Freiheit, hielten an der alten Kirche lest, 
verfolgten die neuen Bestrebungen, vernichteten die aus- 
gestreuten Saaten bis zur tiefsten Wurzel, und auch da, 
wo sie durchdrang, rausste die ßelbrmation sich zu dem 
Masse verengen lassen, das die bevormundende Staats- 
weisheit für angemessen hielt Die freieren und kühneren 
M&nner wurden als „Schwarmgeister" verdächtiget, ver- 
kannt, verbrannt. Selbst ein freies Gemeinwesen, wie die 
Schweiz, hielt sich innerhalb dieser Gränzen und die 
Creistesfreihelt wurde nur soweit geduldet, als ihre Aeusse- 
rung zur staatlichen Anerkennung sich emi^rgerungen 
hatte. Diese Feststellung der Qränze — Ünabhängigkeii 
vom Papste, geringere Heiligkeit des Priesters, Abschaffung 
der Messe, des Marien- und lleiligeDculta, Transsubslantia- 
tion — koiiule dem Judenthum keinen Aulscliwung bieten, 
so lange Gottheit Jesu nebst Dreieinigkeit, Erbsünde nebst 
Erlösungswerk und alle daran sich anschliessende Ver- 
nunftwidrigkeit blieb. — ]N'ur in jenen Gegenden, wo 
entweder das staatliche Leben eine weniger feste Organi- 
sation hatte und andere gegebene Verhältnisse eine Oppo- 
sition gegen das enggescblossene Kirchensystem erleich* 
terten, konnten die kühneren Geister eine zeitweilige, wenn, 
auch nicht lange andauernde Wirksamkeit ausfiben, die 
auch ihre fruchtbare Wirkung auf das Judenthum hatte. 
Das war nun aber gerade in dem weniger gebildeten 
slavischen Osten der Fall. Dort war die Berührung mit 
der griechischen Kirche eine Aüregun^, sich von dem 
drückenden Joche der römischen Hierarchie zu befreien. 
Wir sehen daher in Böhmen, zumal schon vor Luther, einen 
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Johaiiües Huss, eiaen Hieronymus von Praj^, den "FTampf auf- 
nehmen, untergehen, und dennoch in den Bestrebungen ihrer 
Anh^iii^er fortleben. Dies erweckte auch eine Blüthezeit 
für Prags Judenheit. Lippmann ans Mühlhausen, 
Verf. des Nizzachon, blühte dort, der, wenn auch kabbalistisch 
gefUrbt, doch mit Glück gegen einen getauften Jaden 
Petex auftrat und ein Werkoben von tiefeingreifender Wir- 
kong schuf, dessen Bedeutung in Folge seiner Bestreitung 
dureh Hakspan 1044 wuchs (Bresl. jüd. Volkskai. 1854). 
Eine interessante Erscheinung ist David Gans, in Lipp- 
stadt (Westph.) 1541 geboren, wo er das Vehmgericht 
kennen lernte, der zum tüchtigen Mathematiker sich her- 
anbildete, in Prag blühend (gest. 25. Aug. 1613) mit 
Keppler und Tycho de Brahe in Verkehr; sein Nechmad 
we-naim Jesn. 1743, besonders eiiiHussi eich durch seinen 
Zemach David 1592, T. jüd., II. aiigem. Weltgeschichte 
in Ghronikart. Aus der letzteren werden wohl Wenige 
etwas gelerot haben, und seine Quellen, worunter 
obenan Cyriacus Spangenberg (geb. 1528, gest. 10. Febr. 
1604) steht, sind seicht, und trübe, auch sein erster 
Theil ist höchst unbedeutend und war doch für seine 
Z&i beacfate&swerth und einflussreicli. £r beschliesst 
den jüdischen Theil mit den Zeitgrössen Frag's, Mor- 
dechai Heisel, dem hochherzigen Wohlthftter, Mor- 
dechai Jafe, Verf. des Lebusch und anderer Werke, 
Coro mentar zum Moreh: Lebusch Pinnath Jikrath, der 1592 
nach Prag als Kabbiner kam, gest. c, 1611, auf Löwa 

. b. Bezalel folgend, welcher in diesem Jahre, nachdem er 
in Mähren c. 20 Jahre gewirkt, 1573 in Prag Rabbiner 

. wurde, 1592 nach Posen ging, gest. 18. Elul 1609 (Prag?). 
M( hr als seine Werke, worunter besonders Nezach Israel, 
Thifereth Israel, (auch gegen Pilpul, der zunächst gleich- 
falls einem Prager Jakob PoUak, gest. 1530, seine Aus- 
bildung verdanken soll), und Beer ha-Golah (Vertheidi- 
gong gegen Meor Enajim) beaehtenswerth , hat der 
Wundeinimbus ihn zum Hoch B. Lob gemacht. Davon 
erzählt der ehrliche Gans zwar niqhts, aber er berichtejt 

10* 
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treuherzig vom Jahre 1592, in diesem Jahre habe der 
Kaiser Kudolph LOwa zu sich rufen lassen, ihn sehr wohl- 
wollend autgenommen, mit ihm gesprochen 

ynv^ hi< K'^«, aber "»Dinn "»DiHD 'nDin hid^ki ninoi 

D^d'pWI- Seine Golem-Geschichte mit (iem durch sie ver- 
anlassten doppelten nats^n Qyh ^idiö ist, wie der 
Göthe'sche Zauberlehrling, eine beliebte Sage geworden. 

Von weit gröBserem Einflüsse, namentlich auf die 
Juden, war die Bewegung in Polen. Unter Lotio Sooino 
und doBBon Neffisn Fausto S. erstand die Secte der Socinianer 
(Antitrinitarier, ünitarier), die entBchieden vordrangen, 
wenn sie auch, Vorgänger der Bationalisten, an Jesus und 
den christlichen Aufstellungen festhalten. Verfolgt, fanden 
sie nur in Polen und Siebenbürgen Schutz. Von der 
reichen Literatur, die sich durch diese Bewegung erzeugt, ist 
wenig zurückgeblieben, spätere fanatische Wuth hat sie zu 
Seltenheiten gemacht, so dass wir von ihnen mehr aus einer 
jüdischen Schrift erfahren ; Nicolaus Paruta, geborener Ita- 
liäner, de uno vero deo, Martin Czechowitz und Simon Budny 
(freisinnige Bibelübers., Nieswiz 1572) werden durch sie 
bekannt. Denn diese Bewegung weckt mit einem Male eine 
bis dahin seblummemde Jüdische Bevdlkerung und ruft 
eine neue jüdiaehe Literatur hervor. Schon lange waren 
Massen von Juden nach Polen geströmt, namentlich von 
Deutschland, aber wenn nicht einmal von einem ver- 
sprengten Schüler, einem R. Isaak me-Russia, und Ähn- 
lichem die Rede ist, dringt kein Geisteslaut von ihnen 
zu uns. Da entsteht wie plötzlich ein reges Treiben, die 
Pressen in Krakau und Lublin sind ungemtsm thätig und 
fördern viel Gutes, namentlich altes Gut zu Tage. Aber . 
auch Männer treten hervor mit reichem Wissen und einer 
namentlich ausgebreiteten thalmudischen Gelehrsamkeit. Der 
Gründer der dortigen Schulen war Schalom Schechna in 
Lublin, ein Schüler Jakob PoUak's, gest. 1Ö57, und zu 
den hervorragendsten Gr(tosen gehdren Moses Isseries 
i»W und S alomo Luria (Vs^TID), beide 1573 gest., und 
ein jüngerer, Samuel Edels (tt^tS^inD), gest. Ende 1631. 
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Betraehten wir vorher noch die neue Anregtms^, 
welche die polnisehe Bewegung dem Earflienras verlieh, 
wie sie von den GemeiDden in Lucs und Troki ausging. 
Hier zeigte aich wieder der grosse Vorzog einer wenn 

auch beeDgt/eii i-iciheit, sie standen bald mitten di'inn, 
lasen polnisch und lateinisch, eigneten sich vielfaches 
Wissen an. Da ragt nun Isaak b. Abraham Troki 
hervor mit srinern Chisuk Emuiiah, 1593, (mit kleinen 
Ergänzungen seines Schülers Joseph b. Mord. Malinowsky). 
Das Bnch hatte das seltsame Geschick, dass ein Abschreiber 
ans dem Jahre 1615 es verstümmelte, bald aus Missver- 
stflndniss, bald ans Beschränktheit, die kleinen karäiachen 
Spnren verwischt, den Verf. za einem Krakauer macht 
Während das Buch so eine Zeit lang veidunkelt ward, 
hatte es das Qlfick, dass Joh. COurist. Wagenseil (geb. 1038 
in Nfimherg, später Prof. der Jurisprudens und orienta^ 
lischen Sprachen in Altort) auf seiner Reise mit dem 
Grafen Abensberg in Genta es, freilich nur verstümmelt, 
bei einem jüdischen Einwohner fand und vun ihm zum 
Geschenk erhielt; er gab es mit einigen kleinen Schriften 
ähnlichen Inhalts 1681 in der Sammlung tela ignea batanae 
heraus mit lat. Uebers. dann wieder Amst. 1708 und jüd. 
deutsch 1717. Voltaire hat ihn sehr anerkannt (Oeuvres 
compl. Gothe 1787 T. XLYII, p. 400). Unger (bei Wolf) 
hat aus einem Manuscript ihn berichtigt, de Bossi in seiner 
bihL anticfar. erkannte schon daraus und aus anderen Um- 
ständen, dass er ein Earäer sei, es wollte aber nicht durch- 
dringen, bis ich es in den , Proben jÜd. Vertheidigung* (im 
Bresl. Kalender auf 1853 und besonders: Isaak Troki, 
ein Apologet des Judenthinns am Ende des 16. Jahrhun- 
derts. Bresl. Kern 185?> ) nachgewiesen und noch auch 
Manches weiter begründet habe, so dass es allerdings nun- 
mehr das Ei des Columbus ist. Neuerdings von David 
Deutsch correct herausgegeben. 

Kehren wir jedoch zu unseren beiden, thalmudisch 
sehr einflussreichen, Grössen zurück! Salome Luria war 
dn Mann von grossem Scharfsinn, von selbstbewusster 
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Krafi, der mit stolzem Selbs^fefühl gegen alle abweiisheii- 
den Bichtangen aüftrai Er ist ein Thalmadiat von fMbUm 
Schrot und Korn, aber kein Pilpulist, wie er darfiber in 
der Vorrede zu Jam Schel Sehelomoh Baba Eama ond 
sonst sich ausspricht, er ist m etwas gefährlicher Tezt- 
kritiker, die nt pmo Di: V'KH yerwischen zn leicht 
alte Lesarten, sie aiüd. als Glossen in Chokhmath Sehelomoh 
gesammelt, weiter ausgeführt in Jam schel Sehelomoh und in 
Semen G. A., er ist, ohne auf den Buchstaben zu schwören, 
doch entschiedener iie^oer der Philosophie, die in den be- 
wegten Geister in 1er Polen sich cfeltend machte (inG. A. X"D1 

No. H Dninsn nnosi mbsn2 n3:n "i:« nnyi 
»ru«^ no»'« «>n m ijjon« nb^en oin 

D'»Tt u^h» nariD lansto nnw nn«D u^so ]nb\ wie denn 

dieser Briefwechsel hochinteressant ist^ wo Salome Lucia 
dem Isserles seine Neigung zur Philosophie, dieser ihm 
seine Hinneigung zur Kabbalah vorwirft, Luria stolz, ihm 
auch seine incorrecte Schreibart ^n^n u. dgl. TorhSlt, 

dieser anständig und fein jenen abwehrt (njtS'^ np1*?no IT 
'DI n^^V Z^l^^'n"? -jlüü« i<'7^ "»DSnn p^). Luria war freilick 
kein Kabbaiist von Beruf, aber er spielt gern mit der Kabba- 
lah und interessant ist, wie er sich die auseinander gehenden 
Ansichten zurechtlegt, als durch die in verschiedene D^'^VW 
oder nnwH eingegangen^ vorgeschaffenen Seelen bewirkt, 
erklärt. Er bleibt immer ein Mann offenen Blickes, der 
auch für Geschichte Sinn hatte, daher auch seine cbrono- 
logiscben Mittheilungen in 0. A. 29, die, wenn auch Ifteken- 
nnd fehlerhaft, vielfach alleinige Quelle sind. 

Ein Geist ähnlicher Art, noc^ mehr bekannt und ein- 
greifend geworden, war Moses Isserles ; er war ^ syste- 
matisch zusammenfassender Geist, der nicht mit einzehien 
Erklärungen sich begnügte, sondern zu den Resultaten 
hindrängte, ein philosophischer Kopf. Wir besitzen keinen 
Commentar von ihm, aber Zusammenfassungen, so Thorath 
ha-Chatath über Isaur we-Hetter nebst Hilkhhoth Niddah. 
Besonders beachtenswerth sein ziemlich unbekanntes Tho- 
raUi haolah. Frag 1569, Königsberg 185<^, wo er sich 
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ebenso als klarer Denker und dennoch wieder als Sohn 
seiner Zeit zeigt. Er ist Oo^^ner der Kabbalisten, denn sie 
erbeben die Scfiroth zu selbstet&tidigen göttlicben Wesen- 
heiten, sie sprechen von D:i& « womit sie eine direete Ein- 
wirkung der mensehliehen Handlungsweise anf Gett, ein 
VerSndern, Sehmftlern der Gottheit sdbst durch mensch- 
liche Sunden behaupten; das ist ihm Unsinn, falscher 
Olaube, vers^yhnlich will er ihre Worte philosophisch zu- 
stutzen, doch sieht er, dass er ihnen dann eigentlich Zwang 
anthut und raeint: ihr Hass gegen die Philosophie lässt 
sie alles Mass uberschreiten, so dass sie deren Ansichten 
völlig" missverstehen (III, c. 4), Unnoch begegnen wir 
auch bei ihm genug Kabbalistischem. Er ist gegen jene 
Aeusserlichkeit, wie sie z. B. Abarbanel, David ben Abi 
Simra mit Emj^ase aussprechen, das Judentbum habe 
keine O^p^y, es sei ihm Alles np'^V' das yerwirft er als 
oberflächliches 0«rede, eine jede Religion muss Grund- 
wahrheiten haben, die sie als Bedingung ihres Bestandes, als 
ihreEigenthOmlichlceit anerkennt, und aus der Ansichten und 
Handlungen entspringen (I, c. 16). Nebenbei ist er doch 
der zaheste Anhänger jedes kleinsten Brauchs. Er meint, 
man solle Beweise und Verstfttidesgründe , vermöge des 
Kachdenkens Wahriiciten und Pflichten erkennen und be- 
hauptet zugleich, man gelange durch die Thoräh zur Voll- 
kommenheit und ewiger Seligkeit, v,-e'i\ zur Erkenntniss 
der Wahrheiten, die die Philosophen vergeblich gesucht 
(III, c. 47), er verkennt nicht das Abschüssige, welches in 
der Symbolisirung liegt und sagt über Aramah in Akedah: 
«In der That wundere ich mich über ihn, wie er sagen 
konnte, Gott sei in einem geschlachteten verwesenden 
Widder symbolisirt" (III, c. 47), findet dann aber selbst in 
diesem Widder die „sehnte Sphäre *,nftmliGli die derVeimnnft 
angedeutet und sein ganxes Werk ist solche ilymbolisirte Deu- 
telei des Tempels, seiner Gerftthe und der Opfer. Da soll 
denn Alles sinnvoll sein, denn die Worte der alten Lehrer 
80 ZU deuten, dass sie nicht niDD'^.IDDn ÜV D^lt^TOD 

D'>yj nc) 2iü HD n:n 'pDB'iDn oy '»o'«ddd (I. c. 2), und 



Digitized by Google 



— 152 — 



schliesslich sieht er auch in = machen Philosophie 

(III, c. 56) und Asarjah de Kossi sagt richtig von ihm 
(Meer Enajim Irare Bmah c. 11 Ende) : ]D1«2 onDin "ins 
lOIIDT^K'DO, hätten die Thalmudisten das sagen wollen, 
ii?ürden sie es Tnit seinen Worten gesagt haben. 

Wenn in diesem Werke des Mannes Geistesrichtung 
sich offenbart, so ist doch der Schwerpunkt seiner Wirksam- 
keit in dem thalmudischen Gebiete. Auch hier dürfen 
wir nicht durch die Art, wie man ihn benutzt hat, ihn 
verkennen. Er ist kein gedankenloser Finsterling, der an 
der Verkfimmernng des Lebens nnd an Er8e1iwening;en 
seine Freude hat. In seinen G. A. ist er fem v<m pein- 
licher Aengstlichkeit. Er verwirft x.B. das von Anderen 
beabsichtigte Verbot des in Italien eingeführten OlivenOls, 
weil es angeblich mit Schweinefett bestrichen werde, nm 
klar imd frisch zu bleiben (G. A. 53, 54), er entschuldigt 
die Mähren (G.A. 124), die damals den von Christen zu- 
bereiteten Wein tranken, er verrichtet selbst am Freitag 
Abend nach Einbruch der Nacht eine Trannng, um grossen 
Naclitheilen der verwaisten Braut vorzubeugen. Wenn er 
dennoch mit seiner Mappah, die er über den Schulchan 
Aruch breitete, die Tafel noch karger machte, so lag dies 
in der Zeit. Doch bevor wir die Tischdecke betrachten, 
muss der Tisch selbst unsere Aufmerksamkeit erwecken, 
nnd so müssm wir zuerst die gleichseitige Entwicklang 
im Orient in*8 Ange fiusen. 

Die nach der Türkei eingewanderten Juden trafen 
dort anf bedeutende Mftnner in jüdischen Gemeinden. 
Nennen wir unter ihnen Elia b. Abraham Hisrachi 
(gegen 1522 gest.), der, ein gebildeter Mann, in freundlicher 
und gegnerischer Beziehung zu den dortigen Karäern stand, 
Verf. V. Melecheth lia-Mispar (Const. 1532), das im Auszuge 
von Schrecken fuchs mit seiner üebersetzung und Seb. 
MüiK-^ter's Anra. 1546 erschien, dann G. A. und anderes 
Thalmudiscbe, besonders bekannt durch seinen einsichts- 
vollen Commentar zuRaschi; dann Moses Kapsali, ein 
sehr selbstständiger, hochgestellter Mann, der vom Sultan 
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zum Obei'ti2ftipt der Juden eingesetzt worden, die Aufnahme 
der Exulanten durch Sammlungen förderte, aber Undank 
geerntet zu haben scheint und dadurch in heftigen Streit 
mii Joseph Kolon ia Mantoa, dem freisinnigen Abweiser 
der Miahagim, gerietb, wobei der gebildete Jnda Messer 
Leon sieb anf die Seite KapsaU*s neigte. Unter den Ein- 
gewanderten ragten besonders herror Jakob Berab, der 
naeh zeitweiligem Aufenthalte in Afrika und Tielfachen 
Wanderungen gegen 1534 in Safeth das Babbinat über- 
nahm, und Levi b. Jakob Chabib, der von Salonichi 
nach Jerusalem übergesiedelt war. Spanischer Stolz sta- 
chelte den Ersteren, in Verbindung mit seinen Genossen 
die Herrschaft erringen zu wollen, im Bewusatsein höherer 
thalmudischer Gelehrsamkeit die abweichende Entschei- 
dung der Eingeborenen abzuwehren, die Herstellung einer 
Obermacht, die die Falle geistlicher Gewalt in sich vereinige^ 
zu erstreben ; er wollte die Semichah wieder aufrichten, ge« 
stützt anf die Aeusserung des Maimonides, dass dies in Pa- 
lästina gescbeben kann, ein Unheil, dem der Letztere krftfUg 
begi^ete, trotsdem ibm vorgeworfen wurde, er sei als 
Knabe heimlich Christ gewesen. Dennoch erlangte Palftstin& 
durch die Heiligkeit seines Bodens einen unberechtigten 
und bemmenden Einfluss. Von geringerer Bedeutung ist, 
dass die Wallfabrfe9fW)mmigkeit untergeordneten Produkten 
einen unverdienten Werth beilegte. So wenn die Werke 
des Italieners Obadia di Bertinoro, gest. gegen 1510, 
des Mischnahcommentators, der bloss aus Raschi und Mai- 
monides compilirte, aber in höchst ungesi hickter Weise 
oft Widersprechendes — wie ihm Lipmann Heller in Thossa- 
foth Jomtob, der ihm doch durch sein D "in "'S ein höheres 
Ansehen verlieh, genügend nachweist — Unverdientermassen 
geschätzt wurden, wobei ihm seine wissensfeindliche Rich- 
tung nicht besonders angerechnet sein mag (vgl.Sanh. 10, 1). 

Wichtiger war die dort zur Herrschaft gelangte Kab- 
balistik, die in der ganzen Zeit ihre Nahrung fand, na- 
mentlich aber bei den aus ruhiger Entwickelung Los- 
gerissenen, zu schwärmerischer Versenkung Geneigten, die 
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äti8 katholischem EinflasB hervorgingen und nun an den 
Trümmentfttten ehemaliger Herrliehkeit und auf heiligge- 
haltenem Staube sasaen« Mesdanisehe Schwärmer aus Far- 
tugal, Salomo Molche und David BSubeni, vuwten 
im hOeheten Orade die Theünahme aller Klassen der Ge- 
sellscbsfb KU erverbw, Papst und Kaiser interessirten sieh 
eine Zeit, lang fQr sie, bis der Flammentod ihrer Herr- 
lichkeit ein Ende machte, aber nicht der durch sie unter 
den Juden geweckten Schwärmerei. In Sefath war wiederum 
zuerst die Brutstätte und Moses Corduero, gest. 1570, 
mit seinem Hauptwerke Pardess Riramonim machte einen 
tiefen Eindruck, so dass die Kahbalah sich auf allen Ge- 
bieten der Gelehrsamkeit geltend machte. Von gesunder 
Bibelexegese war natärlich keine Bede und ein Moses 
Alach ech mit seinen weitschweifenden kftnstlichen Deu- 
tungen der biblischen Bflcher ward zum Heros! Sie ging 
schQchtern und doch immer mehr vordringend in die 
Halaehah em, und da war Salome Alkabes besonders 
thfttig, sein Werk ist muw i^b ppn und der ]tpn 
Yvm die Vigilien, die bei der Gedankenlosigkeit ihre 
Triumphe Merten, wobd Jos. Karo mit tbätig war, und 
wenn man Anfangs noch nicht so recht wagte, selbst- 
ständig nach der Kahhalah zu verfahren, so sollte sie doch 
entscheiden, wenn die Gemara nicht ganz Bestimmtes angab, 
so z. B. Thefillin an Halbfeiertagen, wo Karo zu TurO. Ch. §31 
bemerkt "»D W)1^Q2 Hl p IKDn: Hb pn KniD^PHDlt^ nnKDi 

b^ r'^t^^n nDT bvr\wv DipD i)2vb nir^*? irjS ^-^v^ 
cnn:n mo^^^D -)D, § 61 die Wiederholung DD^röü n 
nDi< umniD^n n"D1 herauszubringen. Alkabez verdanken wir 
auch den TOlff rb2p mit dem nil nr*?, das sein Akro- 
stichon trägt. Alle diese Dinge sind nicht in den Codex, 
und doch so mächtig in das Leben eingedrungen. Unter 
diesen Einflössen und in dieser Umgebung erwuchs und 
weilte Jos. b. Efr. Karo, ein Mann, dem Fleiss, Arbeits- 
kraft, theilweise auch Eitelkeit und Ehrgeiz zn grosser 
Gelehrsamkeit und Bedeutung verhalf, ohne dass über- 
wiegende geistige Anlage dazu berechtigte. Flach und 
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eitttl U0BS «r Bich auch T<m der Eabbalah einengen, ob» 
wohl ihn die eigtoilicheii Kabbaliaion nicht f&r ^dlDD 
hieltOB. Sein (in Maggid meflcharim, Lubl. 1645, 
ergänzt Venedig 16Ö4) sagt ihm (44h) ^"«3 *TpW«6 •pwi 

^^ . . . bvfrw i^^y tnmi<b "jSn j<m2n -id^d^ 

p^pnon yn TOID NintJ p'^ci, und sonst wo er sich 
dessen rühmt, Molclio in seinem Bef^innen förderlich ge- 
wesen zu sein, dann: pd'p: "-.d "py T31 ntr nrn*: -)DDnj< 

'DB' nicmp 'py ipin^n p insi ntoat^ piK 

Und nun gar die SelhstgefftUigkeit, mit der er sich 
die LoUeeerhebongen von seinem Maggid bringen Iftsst, 
wie sieh rf3p nnd TpT\ VTOTiö ^3 ge&eut als sie ihn 
gestern in Studien Yersenht gefunden, das. 2b, 8a, 9b 
10b, 32a, vgl. 50b. Er brachte es aber dahin, durch 
seine Werke eine Autorität zn werden: Beth Josef, mit 
späteren Zusätzen Bedek liLi-Hajith 1551, Schulchan Arucli 
1565, endlich Kessef Mibclmeh 1575, zu dessen Druck 
Asarjah de Rossi Geld sammelte, wofür zum Lohne über 
sein Buch der Bann ausgesprochen werden solUe, woran 
Karo nur durch den Tod verhindert wurde. Karo ist in 
seinen Werken ein Sammler, der dann nach dem Drei- 
gestirn Alfasi, Maimonides, Ascher b. Jochiel entscheidet 
und in Schulchan Aruch gar vielfach Maimonides ab- 
schreibt, zuweilen sogar arg, er folgt eben spanischer 
Jradifäon, nnd spricht er auch I, c. 605 von vmff ynyo 
nn&D ^ (was die sp&teren Drucke znrficfcgelassen, aber 
doch jedenfalls blieb aruon iniD> ts^). Und hier tritt wieder 
Moses Isseries mit seinem Darkhe Moscheh, der erst spftt 
gedruckt worden, von dem er aber selbst sagt: D"^ 
V"t2^2 "»inn ^nysp 'on im« s"y itß'«. und die Haggahoth 

oder Mappah zu Schulchan Aruch 1570. Hier ist der Minhag 
massgebend, obwohl er nicht einmal immer den Muth des 
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deutschen Minhag bat, z. B. in Bezug auf Metin, denn Jak. 
Pollak habe ihn vollziehen lassen, EbenHaeser 155, Ende eine 
Aneehaanng, die ihre Berechtigung und ihr Gnies hat —der 
nano noen. der pmn rm — aber gar m leieht die 
Oedankenlotigkeit auf den Thron setzt und dem Dnrch« 
bredien yemünftiger Einsicht die ftrgsten Hindemisse in 
den Weg 1^ — Mit dem Schnldian Aruch ist die 
Satrongsgelehrsamkeit abgeschlossen. 

Es irar allerdinpfs die Satzungs^elehrsamkeit abge- 
schlossen, wenn sie sich auch noch Jahrhunderte erliielt 
und erhält. Die grosse Herrschaft, welche die Mystik 
gewann, war der Protest greoren die nackte Trockenheit 
jener Veräusserlichung, die Pest ans der vergifteten Luft, 
der Aussatz ans den verdorbenen Säften, und so ist es 
nicht zu verwundern, wenn wir gleichzeitig und weiterhin 
jene Geistesverwirrung wuchern sehen. Wenn eine Zeit 
eine Bichtung braucht, so erwählt sie sich einen Träger; 
ist es eine gesunde, so findet sich ein starker Geist, ist 
es eine kranke« so bedarf es bloss des Rfickaichtslosen, 
der das Abenteuerlichste nicht scheut, ohne dass er sonst 
wie hervorragt War früher Moee de Leon ein solcher, 
der doch wenigstens durch Schriften thfttig war, so nun 
ein Hann, von dem bffliehtet wird, dass er noch in der 
letzten Stande seines Lebens mit seinen Handelsbüchem 
beschäftigt war, nie etwas geschrieben hat, Isaak ben 
Salomo Luria (geb. 1532, gest. 1572), der auf die 
Frage, warum er Nichts schreibe, die Antwort ertheilte: 

ÜTvh» "lai^ jtop. nnd deuDOch ward die Welt erfallt von 
seinen Wunderthaten , von seiner geheimnissvollen Weis- 
heit, es ist von ihm kein neuer Gedanke da, aber Alles 
schwoll nun an von 9"^3K nib^K Ausfluss, Emanation, 
HKna Stoffschaffnng, mrs* Formbildnng, Vereinie- 
lung, da waren nnn die nis^^p* die Yerftnsserlichungen, 
die Schalen, die Aufgabe war wieder die Vergeistigung 
)ipnn D^iy, der n^:}^3ttn n''3p l1n^ dazu rms, nament- 
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lieh mit Gotteanamen , die D^SI^D und nib^sir , die Ge- 
lehrsamkeit bestand in den nii<nüO'>;> wie ihm als geist- 
reiches Wort nachgesagt wird : ij^ tyysiff DHDb tvhv 
(B. 68, 19), das sei >Mni^ p was man daim wieder 
•anf ihn, rQckwftrts .lesend, anwradete: rtchtff p prßP* 
Sonst Hess er i^MTi Cn»e^n?] mbm) und seine 
JSnger ^KH Unter diesen seichnete sich besonders 
aus Cbajim Vital Calabrese, geb. 1543, gest. 1620, 
umgab Luria bloss an dessen Lebensende, allein ^33 

IDIpD HDDnn nDl^ra nnSlS. Sein Ez (Jbajiiü, sein S. 
ha-GilguIim waren die gesuchtesten Schriften, in denen das 
Verschiedenste durcheinandergewürfeu ist; Seelen Wanderung 
und Seeienschwängferung bilden die Hauptlehren. 

So welkte Israel zwei Jahrhunderte geistlos dabin, 
und die mannichfachen geistigen Begungen, die Anstren- 
gungen selbst bedeutender Geister vermochten keine Wen- 
dung zum Besseren herbeizuführen. Die Zeit des Marty- 
riums für die Männer der Wissenschaft, welche einge- 
kerkert wurden, trotz ihrer VerhfiUung: GalQeo Galilei 
(das Witzwort: Viri Galilaei, quid statis aspicientes in 
eaelum, ApostelgescL 1, 11), Giordano Bruno, ieseen 
Seheiterhaufen grell den Antritt des 17. Jahrhunderts 
beleuchtet; die besser sich Verhüllenden, wie Oesar Ore- 
mouiüus, (rerrura und Padua, gest. 1631), mit seinem 
Wahlspruche: Intus ut libet, foris ut moris est. Bie 
traurige Zeit des 30jährigen Krieges. In Italien waren 
Bildungbelemente verblieben, die zu schöngeistigen Ver- 
suchen selbst Frauen anregten. Da sind anmuthige Ge- 
stalten, die Römerin Deborah Ascarelli, von der 1604 
einiges Liturgische übersetzt erschien, besonders Sara 
Oopia. Sulam, geb. Ende des 16. Jahrhunderts, gest. 
Febr. 1641, die durch Geist und Anmuth ihren Kreis 
beherrsdite, in Briefwechsel mit einon diristlichen geist- 
hchm Dichter Ceba (sein Drama Esther 1615) stand und 
eine Art platonischer Jjiebe mit ihm pflegte, seiner Pro- 
selytenmacherei kühn widerstand und sich tapfer gegen 
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-ekelhafte Angrifie eines anderen fanatischen Geistlichen 
wehrte (Levy in Jahrb. f. d. Gesch. d. Jud. u. d. Judenth. 
1863,, a 65-93, jüd. Ztschr. VII, 178—182). — V<m 
bemdierer Beäeotnng ist Leon (Jehada) ModiBsa ia 
Venedig, g«lh. 23. Apnl 1571, geai 21. Mftiz 1648, em 
merkwQrdigw, aber iiDgKt^liGfattr Im Widenprnoli 
mit seioer Zeit, anVtirmftgead ütr offen "entgegenzatratea, 
wie es aelbat sein Zeitgnweae Galileo Galilei in seinen 
-Dialogen niebt wagte, mit des Lebens Noth, mit eigenen 
Begierden ringend, grosse Widerwärtigkeit in derFanriKe 
ertragend, ist er ein beklagenswerther und doch anzu- 
staunender ]\Iärtyrer. Frühzeitig schrieb er gegen das 
Spiel (Ssur mera) und war sein ganzes Leben hindurch 
dessen Sklafe; einen Tribut brachte er seiner Zeit durch 
den Glauben an Astrologie, Traumersclieiuungen, Alchymie, 
was die Aufgeklärtesten beherrschte, aber mit klarem 
Blicke schaute er in das Judenthum und seine Geschichte. 
(Gegen Seelenwandernng: Ben David 1635 gedr, in 
Ta'am Sekenim, Frankf. 1854, S, 61a— 64b, sein Ari 
Kobern gegen die Kabbalab insgesammt 1638, gedr. Lpz. 
1840.) — Aber er war niebt minder entschiedeoier Antir 
tbalmudist, er bat anob nacb dieser Biebtnng bin Werke 
Terfa8st,aber wenn er antikabbalistisQbes bloss niobtdnteken 
Hess, sieb aber ebne Weiteres dazu bekannte, in seiner 
Selbstbiographie uns mit Zeit und Veranlassung ihrer Ab- 
fassung bekannt macht, so geht er mit den anUtbalmn- 
dischen Werken weit vorsichtiger zu Werke, er verbirgt 
sich bei ihnen so geflissentlich, dass wir bald seine An- 
sichten erst erratheu, bald das Ganze gewissermassen neu 
entdecken müssen. Zum Drucke beförderte er selbst sein 
Werk, und zwar 1634 (Venedig), dessen Tendenz in der 
That nicht ganz klar ist, ein Anhang zu £n Jakob unter 
dem Titel Beth Jehudah mit Glossen, wie sie auch Chabib 
hat, als mDn- Bm ist nicht versteckte aufklärerische 
Ansiebt bloss zn errathen, sie ist darin nacb svei Bicb- 
tangen vertreten. Er nimmt einerseits Stellen attf, die. 
im Gegensatz zn den berrsdienden Sitten einen reformi* 
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stischen lobalt -haben, ohne dabin von ihm gewendet zu 
werden, z. B. zu Berachoth 29 n:3DD DipD3 "]bnttn 
rnnp n!?Dn ^^EDD meint er, wir lebten jetzt immer ia 
rU30 und da wäre es wohl angezeigt pbo i^DlDto^t zurück- 
zulassen; zu dem in*? ]h Schab. Ib, meint er, 
man solle beachteiit wie sehr Alles von Zeit und Ort ab- 
b&Dgt, das mQchten die lnn ^hrysi beaehten; stUlschwei- 
gfioä nimmt er den Streit auf Jeb. 46, ob beim Proselyten 
Bad ohne Beschneidnng und umgekehrt genüge; aus Giti 
59, dass Eohammvonflge bloss üf>9t "OT^i i^SD seien» 
Kidd. 42, p'»Tnn*K vom OVI^ gesagt wird, um den Ähnen- 
stulz lächerlich zu machen, daSvS sie sich etwa von dem 
DNID nriD oder den nobw '•"cy ableiten könnten, nimmt 
auch Sanh. 17 a Vim «b« J^-^iniDD p^^D 

»Tlinn ]D ^niß^n n^< auf, um aus Thossafoth hinzuzufügen: 

nnnn ptc^ -into^ "PDri 'pk' ms^inD ):h hdi nit'pi 
m.scD, Ärachin IIa über ü^^l'pn n'»::', um die Klage 
über das Schwinden eines regelrechten Gesanges aus den 
Gotteshäusern anssuschliessen. So - hatte er schon 1605 
das nubil/^ "Wii on^lSfn von Salome de Bossi mit einem 
empfehlenden Gutachten in diesem Sinne begleitet Ebenso 
nimmt er ans Kiddab 61b tQb Tnsrb XTbtS2 mo, aller- 
dings vorsichtig besprechend. Noch entsehiedeiMir Iftsst er 
seme Absiebt errathen in Aufiiabme von Stellen, die Cbabib 
nicht zusagten, und die er daher ausgeschlossen, während 
er siü ganz stillschweigend aufnimmt, was er sogar, der 
ausgesprochenen Tendenz des Werkes widersprechend, auf 
halacliiacbe Stellen ausdehnt, eine Anomalie, die er nur 
drübeihiu im Vorwort zu bedecken sucht. Aus dem Vielen 
kann nur Einzelnes zum Beiheft herausgegriffen werden; 
wenn er aus Jebam. 122a die Discussion über XI^IJ^ |n:3T» 
mit der n«DDl HKDD aufnimmt, aus Sebach. 102a, dasa 
Gott als ]nD bei dem l^Vl^ der Mirjam fungirt habe, ob 
(Menach. 69 b) Q^2V2 XTVW J'^ü^n oder dass Pharao ein 
missgestalteter Zwerg (Moed K. 18a), dass Moses hin* 
gegen, nach Becher. 44 a, ein Kiese von 20 Ellen gewesen, 
oder wenn er alle die albernen Geschichten aufnimmt, wie 
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man sieb im KDDH n'>2> beim Waschen der Kleider, Ab- 
-schneiden der Nägel zu benehmen habe, oder aus Me- 

gilkh 7 b in« pa w tfh-i ny «mw ^didd^ k'^:^« a^^n^o 

^3n*lD pn mit der daran sich anscbliessenden Erzäh- 
lung. Wichtiger noch sind die Werke, die seine Ansicht 
offen darstellen, zu denen er sich nicht bekennen will, ja 
die er mit vollem Stillschweigen auch in seiner Biographie 
Qbergeht. Br war natürlich sehr achtsam auf die leli- 
^ösen Streitschriften, war mit den Schriften der Karfter 
bekauüt, bchrieb sich selbst eine solche ab, koimie aber 
an ihrer steifen Wörtlichkeit kein Behagen finden, ebenso 
wie er mit den christlichen Streittheologen sehr vertraut 
und naturlich deren Vernunftwidrigkeiten abhold, wie er 
denn 1643 ein Magen wa-Chereb schrieb, das einsichtsvoll 
den Gegenstand bespricht, das, wie es scheint, unvollendet 
geblieben ist, und nur auszüglich bekannt geworden. Hier 
war ihm abt^r doch ein Werk von besonderer Bedeutung, 
das 71 niDD^O des Abner, das er 1611 erhielt, abschrieb, 
und angeblich widerl^en wollte, das ihm aber wegen der 
antithalmudischen Tendenz sehr werth war. So arbeitete 
er 1616 eine Schrift, Magen we-Zinnah, in der er angeb- 
lich ans Hamburg geschickte 11 Thesen widerlegt: 1. Das 
Legi» der Thefillin ist nicht biblisch. 2. Die Hinzu- 
fügungen bei der Beschneidung: Periah und Mezizah ent- 
sprechen nicht der biblischen Vorschrift und das Hin- 
stellen eines Stuhles für den Propheten Elias erregt nur 
Spott. 3. Die Zusatztage der Feste siud ein Ver-^chen 
wider die Bibel. 4. Der Feuertod ist nicht, wie der Thal- 
mud vorschreibt, durch Eingiessen von geschmolzenem 
Blei zu bewirken. 5. Der Eigenthümer eines anerkannt 
stOssigen Ochsen verdient die Todesstrafe. 6. Das Gebot 
«Attge nm Auge" ist wörtlich zn nehmen. 7. Die An- 
nahme einer mfindlichen Lehre neben der schriftlichen 
zerstört diese; daher ist es Ketzerei, den Thalmud, als 
menschliche Anordnung, der Bibel gleichzustellen« 8. Es 
finden sich Meinungen unter den Juden, die Israeliten 
nicht ziemen, weil sie thoricht, auch wider Anatand und 
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Sittlichkeit sind. 9. Qelübde, deren Inlialt nidit der Kbei 
ufid der guten SKtte zowiderlftnfl, äind nnlösliar, und d^ 
Unfug mit der Aufldsmig der Oelftbde muBA gtotmiert 

. werden. 10. Die vielen ürozaunungsvorschriften sind naeh- 
theilig, weil sie das Pflichtgefühl schwächen und das Ge- 
fühl der Sünde nicht recht zom Bewusstsein bringen. 
11. Die Gebete enthalten ungeeignete Stellen, besondere 
die Lobsprücbe, welche von späteren Satzungen aussagen, 
Gott habe sie betohien. (Gedruckt in meinem Leon d. Mod., 
übersetzt und rückübersetzt, Tgl. Steinschneider H. E VI, 
; 23 ff., XII, 60 ff.) 

Richtiger ist eine zweite Schrift, die er 1622 er- 
halten haben will, als 120 Jahre vorher geschrieben ' 
Ten B^bbi Amitthai ben Jedajah aben Bas auä Alealah, 
die er angeblich abgeschrieben hat und widerl^en will . 
mit Sdiaagath Arjeh al Xol Sakhal, aber es bleibt bei 
zwei Seiten. Hier ist die ganze Bitterkdt seines Herzens 
ansgeschflttet. Er erkUrt die Tradition für sündhaft wegen 
der Abflachung des Gewissens, wegen des Auslöschens der 
Veinuüft, wegen der Abstossung der Völker, so dass sie 
wirklich Amude ha-Golah mit Recht genannt zu werden ver- 
dienen. Er bespricht und vernichtet die Tradition überhaupt: 
es sei alles Frühere vergessen gewesen, wie sei es daher mög- 
lich gewesen, sie zu erhalten — es hätten keine sie bekäm- 

• pfenden Secten entstehen können, sie seien aus der Herrsch- 
sucht der Kabbinen entstanden, (hier verleitet ihn der Hin- 
blick auf die italienische Hierarchie,) — dann aber geht 
er das Einzdne mit Hohn durch nnd es zeigt sich klar, 
dass ee daba den Schnlchan arucb Tor sich hatte. Das 
mnss gelesen W6rdai,.Ton Beggio alsBechinath ha-Kabbahh 
GOrz 1852 herausgegeben, — zu spftt! Bei seinem Leben 
erschien Historia dei riti ebraici, die 1611 geschrieben, 
von Gafarelli in Paris 1635 herausgegeben, von ihm selbst 
verbessert 1637, dann franz. : Ct^römonies et Coütumes qui 
■s'observent aujourd'hui parmi les Juifs,- Paris 1684 von 
Sieur de Simonville, das heisst Kichard Simon, neuerdings 
Ton Rubin hebr. als yrw JH^lfi'. Ein zerrissener Mensch 

CS cig«r, EinleitUDg. i] 
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dedsen Gdstaskraft wir achten, dem wir doch nicht mit 
der liebenden Verehrang nns lüngeben können, aber mit 
aufrichtigem Mitleid;^ ftberall TJnglfick, eine geliebte Biant 
gtirbt ihm, er nimmt' die weniger theore Schwester, eehir 
tfichtiger JSohn Mordechai stirbt 1617, der Banfbold 
Sebulun wird 1622 ermordet, ein Dritter ist Tsrschollen^ 
seine Töchter werden Wittwen und belasten ihn mit * 
Enkeln, endlich wird seine Frau 1641 melancholisch und 
zuweilen tobsüchtig, Noth und Schulden quälen ihn (s. Lied 
auf die Gläubii^er, m. Leon d. M. S. 47), sein begleitendes 
Wort zu einem Gedicht: , Längst ist die Grabschrift ab- • 
geschickt, Doch hab' ich. noch kein Geld erblickt, Und 

• dennoch ist's gerecht Verlangen, Den Lohn der Arbeit zu 
empfangen/ Doch behält er Geisteskraft, Bührigkeit bis 
zum letzten Augenblick, wofür sein Magen wa-Chereb 
Zengoiss ablegt, darüber m. Leon da Modena (Breslaa 
1866). B. S. 51 ff. 

Leon hat seine 'Bedentong als Illustration fnr seine- 
Zeit, weil , er mächtig über diese hervorragend, nothwendig 
in ihr untergehen muss als stiller Märtyrer, sich innerlich 
aufzehrend und ohne die Einwirkung zu gewinnen, die er 
vermöge seiner Befähigung und seines Strebens hätte er- 
langen müssen. Und ein ähnliches Bild bietet uns Jos. 
Salüiiio Delmedigo aus Kandia oder Kreta, einer da- 
mals blühenden, von Venedig abhängigen Insel, geb. das^ 
16. Juni 1591, gest. in Prag 16. Oct. 1655. Er war früh- 
zeitig allseitig unterrichtet worden, bezog, kaum 15 Jahro 
alt, die Hochschule zu Padua, woselbst er, mit wechseln- 

. dem Aufenthalte in Venedig, verweilte, dort den Unter- 
richt Galileo Galilei'Sf der daselbst 1592—1610 lehrte,, 
geniessend, in Venedig am Umgänge mit Leon da Modena 
ünd den anderen zahlreichen dortigen Gelehrten sich er-^ 
freuend; gegen 1613 kehrte er nach Hause zurfick, er hei- . 
lathete dort und zeugte eine Tochter Catta, aber es duldete 
ihn dort nicht lange, und so reiste er 1616 nach Aegypten, 
Alexandrien, wo er mit arabischen Gelehrten mathematische 
Wettkämpfe hatte, nach Constantinopel, wo er mit neueren. 
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Schriften, Karäern, der Kabbalah bekannt wurde, von dort 
über die VVallachei (Jassy) nacb Polen 1620, als Arzt 
siclr nährend und anprespben, vorzuglich in Litthauen 
(Wüüa) Lublin, auch iu Liefland als Leibarzt des Fürsten 
Badziwill, aber auch nach allen Seiten hin, lehrend und 
verkehrend, thätig, unter Anderem in enger Verbindung 
mit einem Karäer Serach b. Nathan. Gegen 1627 reiste 
er Tondort nach Dentschland, lebte suerst in Hamburg, dann 
in Glückstadt tmd entschloss sich Anl 1628 nach Amster- 
dam zu reisen, woselbst in der Druckerei des Manasse ben 
Israel mehrere seiner Werke erschienen (1C^--31) mit 
seinem Bildnisse. Aber bereits 1631 ist er in Frank- 
furt a. M., wo er etwa 10 Jahre lang jüdischer Gemeinde- 
arzt war und zum zweitenmale heirathete, gegen 1650 
ist er in Prag, aber 1662 bereits wieder in Worms, zu- 
rückgekehrt nach Prag stirbt er daselbst im Herbst 1655. 
Schon dieses unstäte Leben zeugt von seiner inneren 
Unruhe, noch mehr der Inhalt seiner Schritten. Er war 
ausgezeichneter Mathematiker und die Bekanntschaft mit 
der Mathematik, und den neuen Ergebnissen der Natur- 
forschung erschütterten in ihm die. alten Lehren, jene 
kahlen Absl^ractioneB von HOT] ,mts und lUfn schwanden, 
der Hinmiel sank sum Dunstkreise, er wftr keine Veste mit 
besonderem Stoffe und die Himmelskörper Sonnen oder . 
Scheiben, nicht von selhstständigen Geistern, ^13:)n b^v^t 
sondern ton Naturkräften bewegt Ba wird die Schöpfung 
mehr mr göttlichen Immanenz, die Prophezeiung ein 
inneres Liciit, die Engel aind nur iS'atiirkräfte, deren an- 
gebliche Erscheinungen bloss Phantasiegebilde von Frauen 
und Einfältigen. Die Chronik verfährt nach Art der Hi- 
storiographen, die Erzählungen in den Büchern der Könige 
ausschmückend und mit Engeln bereichernd; er findet das 
Verdienst im Wissen, nicht im Glauben, der wie das Salz 
bloss eine Würze sein dürfe, und so hält er, wenn auch 
verhüllt, mit dem Spotte über Agadah's, namentlich die 
Geschichten von Schedim und über die kabbalistische 
Lehre und Methode, namentlich der Qematria, Anüangs- 

11* 
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und Endbuchstaben, nicht zurück. Sein Elam enehien 1629, 

sein Tha'alumoth Chokhma, eine eigenthümliche Samm- 
lung, angeblich wider seinen Wiiiea von seinem Schüler 
Salomo b. Jehuda Aschkenasi veranstaltet, Basel 1629—31, 
darunter die nicht ihm angehöngen Bechinath ha-Dath 
von Eliah Delmedigo, Mehrcres von und über Maimouides, 
besonders Igereth Themaa und Maamar Thechijath ha-> 
Meihiniy dann Nacbmanides' längerer Brief an die Nord^ 
franzosen bei dem Streite über Maimonides. Aber Toa* 

• 

besonderer Bedeutung ist sein Brief an Serach ben Nathan^ 
den Karfter, der, abhftngig von der labbiaischeD, auch kab-. 
balistaeehen Eatwiddimg, sich an Um mit Tielfadien Fragen 
wendet, und seine Antwort, einen Abriss der jfidlschen 
Literator enl^tend, ist höchst werthvolL Sie heisst naeh 
ihrem Anfange: Hikhtab (Igereth) achus, von der die Ein« 
leitung, eine prunkvolle Melizah, den Elam eröffnet, wo aber 
das Wesentliche zurückbleibt und erst in ilelo Ohofnajim 
(Berlin 1840), heran sö^egebeu wurde, aber fast gleichzeitig 
in einer kar. Sammlung Pinnath jikrath (Goslow 1854) er- 
schien. Aber auch er bewegte die Zeit nicht. Solche 
Geister, in sich zerrissen, sich verhüllend,. Termoc);Lten auf 
die allgemeine Entwickelung nicht sn wirken. 



Der ZersetKungsproceas'*') des Mittelaltenr im All- 
gemeinen und fttr das JudenÜram insbesondere sefxt sich 
fort und gar schwer und langsam entwickeUr sich neue 

Lebenskeime. Granzenlose Verwirrung, Kriege, welche 

das Mark der Läudor aufzehrten, ohne neue Ideen zu be- 
fruchten, waren die erste Wirkung. Der dreissigjährige 
Krieg (1618 — 48) verwüstete Deutschland und warf es 
fast in Barbarei zurück, der Aufstand der Kosaken unter 
Chmelnitzki 1648 gegen die Republik Polen brachte diese 

an den Band des Abgrundes; Polen erholte sich seitdem 

» 

■ 

*) [SommersemeBter 1874]. 
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sielbt mebr, toM iimedieh und wurd eine Brate seiner 
Nachbani. Aneh FraaMdi vnd England gaben ihre 
Kralle für sahlreiehe Kriege liin nnd worden Ton inneren , 
Unruhen dnrefawfibtt Wenn auch beide Lftnder dann 
wkder erstarkien, so war dieee Er&ftigung fOr die Juden 
ohne Fülge, denn beide hatten die Juden abgewiesen und 
der erste damalige Versuch, in England wieder Juden 
einzubürgern, war zwar glänzend, doch von geringem Er- 
folg. All der Türkei t^ug auch der Verfall au zu nagen, 
aber noch "waren die Osmanen gefürcbift und oft sieg- 
reich. Aber ein neues Land war ausser ihr für die Juden 
geöffnet: die vereinigten Niederlande, die schon am 
Anfange der neunziger Jahre des sechsiehnten Jahrfaunderte 
ibre Unabhängigkeit erkämpften und wenn auch unter 
manchen WechaeifUlen und Bedrohungen doch dieselbe 
befeatigten und sie zur nioht niehr beetrittenen geecbiehi» 
liehen Tfaaieafifae erbeben. Dorthin wagten eich einige 
.Ansiedler bereitB 1593 und brüteten eich bald zu grossen 
ÜBBten, rddien und gebildeteu Gemeinden aus. So sind es 
jetzt in der That die beiden letztgenannten Länder, die in 
den Vordergrund der jüdischen Geistesgeschichte treten, 
in sehr verschiedener Art, hier lediglich zersetzend, dort 
notbwendig dem Stillstande buldigend, und dennoch Er- 
scheinungen hervorrufend, welche eine später sogar über 
das Gebiet des Judenthums hinausragwde Bedeutung er- 
langten. ' 

Lenken wir unsere Auftnerksamkeit erst auf das erste 
Land, das tonangebend war, und, als heiliges Land, sinn- 
Terwirrende Mjstik überall hin ^Kerbreitete^ Noch war 
die AuCUtsnng dee Thahnudismus erst in der Abenteuer- 
Mcbheit dieses Syalenia hervorgetreten, in Häufiing der 
Satiungen und in da* AscetiJr, also nur in Erschwerungen. 
So ward es auch von Isaak Luria selbst und seinen An- 
hängern gerühmt; der Theosoph mflsse besonders streng 
gegen aich sein; maü hatte zwar gegen Ciiajim Vilal Cala- 
brese, seinen beglaubigtesten Schüler, manchen Verdacht: 
dieser galt nicht als sehr stark im Thaimud; der Dichter 
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des Kreises Israel Nagara, ein sehr befähigter Sänger (Jah 
Bibbon Olam), dessen Gesänge sich weithin rasch ver- 
breiteten, war noch weit noehr als Lüstling anrüchig, aber 
es ward in Abrede gestellt und jedenfalls nicht sanotiMurt. 
Per Aberglaube nahm messiamsche Formen an; man 
rühmte Loiia alB eigentlich befi&higt, den Messias berbei- 
svföhren, es selbst zn sein, aber man mftssigte die An- 
sprAphe 'Tph vim*^ ^nn )W> man wollte ihn als Messias, 
Sohn Josephs, gelten lassen, aber so hoch man ihn auch 
stellte, so blieb man doch weit entfernt daTOfl, etwa eine 
neue Lebensweise aulzuslclieu uad Hess seineu iiieisiani- 
schen Beruf dahingestellt. Allein die Schwärmerei hat 
in ihrem Grunde und Gefolge auch immer einen gewissen 
Rationalismus, man begnügt sich nicht mit der äusseren 
Satzung, man verlangt Geist, Befriedigung des Herzens 
und der Phantasie, daher ihr Eutotehen und wiederum 
durch den kühnen Flug, welchen man nimmt, durch die 
.unmittelbare Verbindung mit den höheren Mächten, in. 
welcher man zu stehen .w^t, glaubt man sich auch ühex 
die kleinlichen Frömmigkeitsmittel emporgehoben; man 
sieht auf diesdben, wenn man sie auch nicht- antastet, 
mit einer gewissen Vornehmheit herab; Das war schon 
-?om Soh^r selbst geschehen, maa hatte es. bis jetet.nur 
nijsht herrorgehoben. 

War nuü bis jetzt die Kabbalak zur Verküudung 
der Messias-Ankunlt und zur vollständigen Aenderung der 
Lebensordnung noch nicht vorgedrungen, so hatte die mm 
durch sie bis zum Wahnwitz gesteigerte Schwärmerei 
gründlich dafür vorbereitet. Je grösser die durch Leiden 
gemehrte Sehnsucht war, desto zuversichtlicher wurde die 
Hoffnung und alle Umstände, die für den gewöhnlichen 
Sinn als widersprechend erscheinen, wurden mit hisein- 
gesogeu. Die Leiden Jerusalems hatten Jesus den Weg 
gebahnt zu seiner Messianitftt und Gottmwschheit, mn 
gewaltsamer Tod wurde mit ein Moment seines höheren 
Berufes. Die gegenwärtigen Leidoi, ▼erbunden mit der 
Spannung in den Gemüthern, bahnten einem neuen Messias 
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den Weg, der eise AnerkeniHiDg fand, wie keiner Tor ihm ' 
und tiefe Spuren znrfiekgelasBen hat. Das Jahr 1648 war 
eine schwere Leidenszeit dnrch die bereits genannte 

Chmelnitzkische Verfolgung, welche alle Verhältnisse der 
zalilreiLlien Juden Polens zerrüttete, andererseits war das 
Ja In — freilich wie gar viele andere — soharisch als 
Erlös ungsjalir verkündet.- Dieses Jakr sollte den neuen 
Messias offenbaren, und zwar, wie es nun erst möglich war 
und wo ihm die Geister vorbereitet wurden, in Palästina. 
Dieser Mann war Sabbatai Zebi, geboren 1620 in 
Smyrna, gestorben 1670. In diesem Jabre offenbarte sieh 
der jnnge Hann als Messias, indem er das Tetragram- 
maton ansspraeh. Eine schone Erscheinnog, ein an- 
mnthiges Wesen, eine glfihende Phantasie, Zuversioht sa 
ffich' selbst,: gewann ihm aufs Merkwürdigste die Geister 
und did Herzen, wfthrend von eigentlich neuen Ansdiannn- 
gen hü ihm 'kaum die Bede sein kann, wie es anoh ffir 
. Schwärmer deren nicht bedurfte. Ein «ni3D^-IDn HD, 
der iliiii zugeschrieben wird und der bei Chajun dann 
wieder als kSd" ^«nUD\"iD au i taucht, ist nicht rait Sicher- 
heit auf ihn zurückzuführen und enthält auch nichts. Nur 
das ist offenbar, dass er aus dem engen Rabmen des Be- 
stehenden herauszutreten bestrebt war, und so unlauter 
die verschiedenen Quellen sind, so scheint doch aus den 
Berichten und aus den Folgen das festzustehen, dass er 
sich innerlich und zum Theil auch äusserlich über die 
Satzungen hinweggesetzt habe. Es wird von ihm gesagt^ 
er sei selbst ein S^fl ^SIK gewesen und habe auch andere 
dazu veranlasst, habe witzig den Lobsprudi angewendet: 
oniDK TDD und dann veranlasst durch ihn: vm 

Ihm gesellten sich schwärmerische und befähigte 
Jünglinge und Männer bei, ein Nathan aus Gaza, ein 
•Sabbatai, ein Kafael, ein AbraLam und viele auJere, die 
als seine Apostel auftraten; es fehlte nicht an rabbini- 
schen Autoritäten, die ihm entgegentraten, aber viele 
Andere schauten gläubig auf ihn, worunter selbst ein 
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Hmb GalapW vafi aodeN'GelebriUieii, mm sie skb aa^k 
nidlit in dtn yoi4ei|;niQd stdUen und skfa melir abwav- 
tend rarbieltai. Seine fieieeii im Oriente, die iim aacik 
nacli Sdonieliit Konstantinopel, Kairo, Jenuntem fEOirten, 
erli<Aten nur sem Asseben und yermehrtett aäne Anbfti^fer. 
Sie breiteten sieb weithin nber die Welt ans, nicht blcws 
über die Juden an allen ihren Wohnorkü, aondurn auch, 
was noch merkwürdif^er tat, über Christen und Mohamme- 
daner. .Die Schwärmerei als anstockendü Krankheit, er- 
hitzte gegenseitig immer, mehr die Gemüther, Propheten, 
entstanden überall, ekstatische Zustände tricb<3n zu wahn- 
sinnigem Taumel. Von der Fluth getragen, hob sich 
Sabbatai mehr und mehr, imd so erklärte er im Jahre 
1665, binnen «nem Jahre und darüber wurde er den 
Soliian entthronen und die Zerstreuten Israels in ihr Land 
aurfiekfahren. Der Glaube war ein allgemeiner, er wagt^ 
Bich zu nntenehr^ben ^ ^tXStt üH}» 'n nod n^ai» 
8(4prieb ilim vm OH* er gab aidi IBr 

rrrrnsn K^D ans, der Gott Israels sei nieht der 
reehte, nicht die Ursache aller üreachen', die sei viel- * 
mehr das «Männliche und Weibliche", er soll auch er-, 
klärt haben, Jesus mit in die Keihü der Propheten auf- 
zunehmen. Diese Verrücktheiten schwächten nicht den 
Glauben an ihn, vielmehr kamen Gesandtschafieu und Send- 
schreiben von allen Orten. Aus Polen z. B. kam der Sohn 
des greisen David Levy, Verfs des Türe ISahab (der Enkel 
des Joel Slrkes), mit Genossen und huldigten ihm ; er gaiK 
für den greisen Vater ein seidenes Unterkleid mit, das 
ihm Lehen und Gesundheit erhalte. Weit enthusiastischer 
innren die portogiesisoheii Ansiedler, aomal in den Ni«der- 
landen, von Amsterdam kam an den .KOnig" ein nber* 
sehwftngllebes Schteiben, dem auch Benjamin lEnsafia^ 
(geb. gegen 161&, gest. 1676), stine üntersohrift jiichi 
Yersagte, während nnr Jakob Sasportas ans Afrika, 
aber liabbiner in Amsterdam (geb. gegen 1620, gest. 1698), 
nutzlos widerstrebte. Ueberall unter den Christen war 
die Kunde ruchbar und sie waren weit entfernt darüber 
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n spotteB, «0 tos adbti Oldenburg, te tlkrdliigs nicU 
aebr geistvolle Correspondent Spiaom^e, dieeen aw Loadon 
Büember 1665 aafnigt: Sed tnmeeo ad Poliüca. Im 
bmniam oie lue eife noDor de IsraeiitariiiD, per plus quam 

bis mille annos dispersorum, roditu in patriam. Pauci 
i(l lioc loco credunt, et iiiulti Optant. Tu quid hac de re 
audias atatuüsque, amico tuo significabis. Me quod attinet, 
quamdiu nova haec a viris öde dignia noa persctibuntur 
ex urbe Conatantinopolitana, cui hiijiia rei maxiine öinniuui 
interest, Mem üs adhibere non possum. Scire aveo quid 
Judaei Amstelodamensee ea de re inaudiveriut et qaooiodo 
taato nuatio afißciaotur, qui, vems si faerit, rerum omnium 
in mundo catastrophen inducturus sane videtur. Die Ant- 
. wort Spino»*» ist aielit erbalton* fiadlich ea|»oblo8s sieb 
Sabbaiai, sich nach Goastaalinopel oinzasoliiffeB. An der 
Küste der DardaneUen ward er Anfluiga Februar 1666 ge- 
fangen, in Ketten nach Constanti&opel gebracht,, wo er 
Anfangs eine etwas klägliche Bolle spielte, nadi zwei 
Monaten worde er in das Dardanellenschloss gebracht 
(seine Anbäuger nannten es ^^^ü), der Glaube wucbs 
noch mehr, er lebte wie ein Fürst, und erst recht erstarkte 
in ihm und den Seinigen das Vertraüen. Nun aber ward 
es zu bunt, die Pforte wurde von den Plaaeu Sabbatai's 
näher verstandigt, man beschlosa ihn zum Uebertritt zu 
bewegen, was er vor seinem Erscheinen (14. September) 
Tor dem Sultan tbat. Der Schwindel hörte noch immer 
nidii auf« ward von ihm, der nun Mohammed Effendi 
bioBS, wieder anfgenonunen, bis er 1676 starb. i)er Qlaabo 
an ihn wucherte in seinen Anhängern fort. 

Dio SobwSrmerei gebt an ihrer AhBnteowlicbkeit nicht 
vnter, wenn sie aoeb Sdaffbruch Wldet, sie bat ihren Halt 
an der mensdilieben Natur, die. sieh über ihre Schranken 
erheben mOchte, daher gerade die Abenteuerlichkeit liebt, 
namentlich aber in beengten bürgerlichen und geistigen 
Verhältniösea nach Befreiung lechzt. Den Juden war ja 
das ganze Exils-Leben ein provisorisches, das doch end- 
lich einmal einen Abschiuss finden muaste. Nur volle 
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Dnrehbndung konnte ?on BolcheiHnnuikhaften Hoffniingen 
heilen, diese war selbst; bei den Gebildeten nicbi vor- 
banden, und gerade* die geweckten Geisteren ihrer Halb- 
heit miissten eine solche Ueberschwänglichkeit froh be- 
grüsseü,- wie mau aui Knde des vorigen und am Anfange 
des gegenwärtigen Jahrhunderts sich in die Koriiautik 
stürzte. Daher hörte nach Sabbatai Zebi's Ende weder 
der Glaube an ihn, noch die Nachfolge auf, wenn man 
auch vorsichtiger und mit geringem Ansprüchen anffcrat, 
und der Widerstreit dagegen war im Grunde ohnmächtig, 
wenn er auch die allgemeine Anerkennung verbinderte. 
Ein ganzes Jahrhundert hindurch wogte der Streit und 
er würde immer neue Nahrung erlangt haben, wenn nicht 
die verbreitete AnfkHrung ihm ein Ende gemacht hfttte, 
lind da, wo diese nicht durchgedrungen, ist die Mystik 
in noch yerwilderter .Form herrschend. Als allgemeines 
Ferment trat sie iilimer mit einer philosophisch-mystischen 
Färbung auf. Zu Nathan aus Gaza gesellte sich bald 
Abraham Michael Oordoso (Boker le-Abrabam) , Ne- 
hemja Chija Chajun, Os TElohim, Dibie Kecliemjah, 
der mit seiner Dreieinigkeitslehre vielen Anklang fand, 
wie die Billigung mancher Christen (Öliger Pauli) be- 
weist, der es auch verstand, sich zu seinen Schriften 
rabbinische Approbationen zn verschaffen, und der doch 
auch verfolgt verscholl. Der Orient, Palästina, war die 
Brutstätte, und von dort kame^n die Verkünder als Send- 
boten nach den andern Ländern, aber es beschränkt sich 
nicht auf jene Länder, sie erstanden auch in Italien und 
den slaTischen Lftndem. Jenes erzeugte Mose Ghajim 
Luzzatto, geb. 1707 in Padua, gest«; 1747 in Akko ' 
(Ghirondi in Kerem chemed ZI, d6 ff.; Almaazi das. III. 114 
u. 182—135). Eine dichterisch beanlagte Ilatar schrieb 
er hebrftische Dramen nach italienischem Muster, nament- 
lich nach dem desGuarini'schen pastorlido, sein la- Jescltaiim 
Tehiliah (Amsterdam 1743, auch mehrfach gedruckt), 
Migdal 'os, Leipzig 1837 (hergg. v. Letteris und Delitzsch), 
dessen Italianismen in meiner wissenschaftlichen Zeitschrift 
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IV, 254 bis 257 oachgewiesen sind. Auch im zweiten 
" Sieges BedHchkeit und treu» Liebe über Trug und 
SiigfennntK. Er eehneb sonst auch ganz verständige 
Bflcher: LescIion.Limmndim fiber eleganten Styl, Mantna 
' 1727, Derekh Tebnnotfa, lögi«ehe Regeln zum Thalmnd, 
Amsterdam 1742. Aber hauptsächlich ist er Kabbaiist. 
arbeiLcle einen zweiten Sohar: Sobui TiiJjanfih, 138 Pitchc 
chokhmah, worin die Offenbarung seines Majrgid ruchbar 
ward, ein Choker u-Mekubl)al, das gegen Modena's damals 
gleichfalls handschriftliches Ari noheiu gerichtet war und 
erst ia Sklow 1785 erschien (dann von Freistadt, Königsberg 
1840, herausgegeben wurde), worüber die Rabbioer Venedigs, 
überhaupt nücj^tem, aber auch eifersüclitig auf die Ehre 
ibres Landsmanns, sich heftig beschwerten, und die Sobutz- 
nähme seines unklaren kabbalistischen Lehrers Jesaiah 
Bassano unfl des nicht minder verworreaen Benjamin 
Cohen, in Beggio Termochten ihn wohl von schwerer 
Venrehmung zu retten, aber nöthigten ihn zur Geheim- 
haltung seiner Schriften, überhaupt zum Ablassen von 
seiner schwärmerischen üeberschwänglichkeit. Unzufrieden 
damit trieb es ihn denuocli zu leiiren und trieb ihn auch 
weg; er kam so nach Amsterdam, wo er eine Zeit lang 
still und geehrt blieb, bis es ihn dort auch keine Ruhe 
lie&s, und er nach Palästina verlangte, au dessen Schwelle 
er von der Pest hinweggeraüt wurde. 

So führt uns Alles nach Holland, zumal Amsterdam 
hin. Dort waren nun verschiedene Gemeinden gegründet 
worden von den zwanziger Jahren des 17. Jahrhunderts 
an. Es war eine eigenthümliche Schaar, die da angekommen 
war. Mit einer gewissen Bildung, die lEreilich spaniseh-dumpf 
war, mit einem doppelten Fanatismus, aber auch mit sehr 
hochgehenden Hoffnungen, in denen die in den Nieder'^ 
landen herrschende freie Bichtung sie bestärkte, traten 
sie in das Land ein, das mit jugendlichem Mnfhe bürger- 
liche Unabhängigkeit und religiöse Freiheit erkämpft und 
als Wirkung dieses Sieges einen neuen Geist geweckt 
hatte. Da ist nun die Toleranz erquickend, die sich in 
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dem Umgänge des Caspar Barläus, des beröhmten 
Hugo Grotius mit jüdischen Gelehrten zeigt und in dem 
Aiusprnclie des eistören kimdgihi: sie ego GhnatiinldflB, 
sie eri9 AbramideB, ato die ObeiflfteihlieUrait, deren WeM 
tticU Tiefe, soiideni Breite ist, bietet doöh kein wbebendee 
Bild, wahrend Isaak Aboab (geb. 1606, gest. 1693) 
1642 eine Golonie naeh BrasUien führte, wirkte Hanasse 
(geb. 1604, gest. 1657), im Jahre 1655 bei Crom well für 
Zulassung der Juden in England. Dies zeigt, so ver- 
dienstiicli auch das Streben der genannten Männer war, 
doch ihre ganze Aeusserlichkeit, sonst waren sie, soweit 
wir sie kennen lernen, ungründliciie Viel- oder Mancherlei- 
wisser, die von einem Reisenden, einem .pürtugieäiscben 
katholischen Geistlichen, treulich charakterisiit werden: 
Aboab seit quae dicit, Manasse dicit quae seit. Wenn 
wir des Letzteren Nischmat Chajim lesen (Amsterdam 1661) 
oder sein Hikweli Israel, Yon ihm selbst spanisch herans- 
gegebsn 1660, u. A., so sehoi wir den albernsten Aber- 
ghuiben, und wir würden ihn, wenn ihn nidit ein firfih* 
seitiger Tod hinweggenonunen, gewiss in den Beihen der 
aabbatümer gesehen haben ; Terdiensilich dagegen w^m die 
• Yon ihm veranstalteten Drucke von Werken, welche bisher 
verstümmelt liatten erscheinen müssen und von ihm in nicht 
verderbter Gestalt herausgegeben wurden. Unter den 
Sabbatianern haben wir den Arzt Benjamin Dionysius 
' Mussaphia, dessen Namen wir auch bei Approbationen von 
Werken Manasse's ben Israel begegnen, kennen gelernt 
der durch sein Mussaf he-Arukh ein Verdienst sich erworben 
hat und bedeutender, weil selbstständiger, David Cohen 
di Lara (geb. um 1610, gest. 1674) bald in Hamburg, 
bald in Amsterdam, auch Arst, Ir Di^vid (1638 Amsterd.), 
Eether Eehonnah (Hamburg 1668) bis jod eipaehliegslioh. 
ITeherhanpt machten sie sich als Aerzte bemei^ch, und 
so neben Mose Zakuto besonders Thomas de Finedo ^ 
(geb. 1614, gesi 1697), der den Stephanus Bjzaatinus 
de urbibus (Amsterdam 1678) herausgab, mit gelehrten 
Noten, in welchen seine Bemerkung über Gaza verfänglich 
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klingt, daas dort der Lügenprophet Nathan erstanden, 
qui una cum suo pseudomes^ia Sabbatai decepit stultoa 
Judaeo?. non eos quibus ei meiiore lato fi^z^t praecoxdia 
Titan (nach Javen. 14, B4). 

Es gab einen Schwall populärer, schöngeistiger, spa- 
nisoh-portugiesischer Literatur, über die Eayserling ein 
umfimgreiches Werk: Sephardim (1869) gesobrieben hat, 
ÜBS Tiel Material SQsammentrftgt^ ohne ge&agende Kritik. 
Die seicliten Sckwfttzer und Dichter, onter denen ein 
Daniel Miguel Levy de Barrios sich durch besondere 
Fruchtbarkeit auszdchnete, Terdi«ien niclit die ihnen dar- 
gebrauten Huldigungen. Barrios war sieher k^ Uni- 
versalgenie, vielmehr ein schwacher Polyhistor und betteln- 
der Dichterling. Man tra,uert über die Märmer, welche 
gebildeten Sinnes, anständigen W andels, aber vertrocknet, 
nicht durch den frischen Hauch in Holland belebt werden 
iionnten. Denn in Holland blühte eine reiche Litiratnr, 
die elegante Philologie und Jurisprudenz erhob sich, ein 
Hugo Grotius, Schöpfer der neuen Wissenschaft des 
Völkerrechts, die Voss ins, Johann, Gerhard. Dionysius 
Isaak, Wilhelm Surenhus (Mis(dinah 1698—1703) 
mit Benutzung der trefflichen Arbnten von Guisius u. A., 
Basnage, der Qeschichtssdireiber der Juden, geb. 1663, 
gest. 1783, rSrnpereur, Leusden u. A., schmficktoi 
Land und Zeitalter; eine fteisinoige theologische Biehtung, 
die der Arminianer, haschte. Dennocli ging im Volke selbst 

•die Bildung weniger in die Tiefe als in die Breite, mehr 
schöne Gelehrsamkeit, als gedankenvolle Wissenschaft, und 
auf die Juden wirkte sie nur anstreifend. Freilich ^vas 
in der Seele mancher neuen Ankömmlinge der Neujuden 
vorging, erfahren wir mit einzelnen Ausnahmen nicht und 
es kann dennoch an Seelenkämpfen, an stillen Märtyrern- 
nicht gefehlt haben. Da waren Familien ausgewandert, 
die seit mehr als einem Jahrhundert in der Keiherifolge 

. mehrM>er Geschlechter nicht bloss &usserlidi im Christen- 
thume lebten, sondern auch in demselben ersogen waren, 
über sidi selbst wachten wie sie bewacht wurden, sozg^ 
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fältig jede Abweichung zu meiden, "bei denen die Traditionen 
des JudeüLliums immer mehr erblichen, die freilich noch 
gereizt durch die Bedrückung, Hass gegen das Erheuchelte 
in sich nährten, um so inniger und sphnsiichtiger sich an 
einzelne Anschauungen und üebungen kiammeiten, eifrig 
in der hebräischen Bibel forschten, um da den Unter- 
schied des alten Glaubens von dem neuen in ihrem Be- 
irasstsein zu schärfeo. Wenn sie in das freie Land kamen, 
da wehte sie ein erquickender Athem an, sie gingen in das 
Jndenthnm ein, wie sie es nun einmal vorfimden, mochte 
ihnen auch Vieles unbekannt sein oder fremdartig er- 
scheinen. Waren alle damit befriedigt, yerwimdete' nicht 
ein neuer Stachel ihre Seele, die Wahrnehmung von der 
ganz anderen Wirklichkeit, als die Erwartung ihre Brust 
erfüill hatte? Wohl die Meisten erstickten den Zwiespalt, 
sie wurden rabbinisch-kabbaiistiscbe Juden, andere mochten 
still daran untergehen. 

Doch nicht Alle duldeten still. Rp^onders zwei kämpften, 
der eine knirschend widerstrebend, uiitergehend, weil er 
doch nicht Held des Gedankens und der Willenskraft war, 
der andere majestätisch sich erhebend, in stiller Zuruckge- 
zogenheit gesondert seinen Weg gehend. Der erste war 
Uriel d' A CO sta, geb. 1590 (oder 97) in Oporto, gest. 164Q 
(oder 47) in Amsterdam; der andere Baruch Spinoza, 
geh. 1632 (Amsterdam oder Spanien?), gest. 1677. Ersterer 
ist. eine popiil&re Figur geworden, was' er mehr, durch die 
Zeitrerhftltnisse, als durch sich selbst verdient. Seine * 
Familie scheint streng und ohne Anfeehtangen im Katho- 
licismus gelebt und sich auch innerlich in ihn gefügt zu 
haben, Gabriel, wie er als Christ hiess, ward Jurist in 
seinem 25. Jahre (also um 1615 oder 1622), Schatzmeister 
an der Kirchengemeide, allein schon vorher seit seinem 
22. Jahre fing ihn, einen unabhängigen und nach Freiheit 
dürstender Geist, die strenge Vorschrift, welche Denken 
und Leben beherrschte, zu drücken an, er las die Bibel, 
tiod fand die Anspräche der Kirche in ihr, namentlich 
ihren jüdischen Theüen, nicht begründet. Allmählich 
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reflte de^ EikteeblusH in ibm, zum jadeiUibiime tnrttdr- 

zukehren und nach Holland * auszuwandern. Aueh sein» 
Mutter und Brüder — sein Vater war todt — wusste er 
dafür zu gewinnen. Er scheint gegen 1618 oder 25 seinen 
Entscliluss ausgeführt zu haben, sie gelaugten glücklich 
mit Dafangabe ihrer Habe nach Äniäterdam, die Männer 
liessen sich beschneiden, aber Gabriel, der .den Namen 
Uriel nun annahm, ward bald ernüchtert, er sah, Üass er 
die eine Geietesbefangenheit mit einer anderen vertauscht, 
in den kleinlichen Satzungsubungen erblickte er nicht die 
Binfaehbeit der biblieehen Lehre, in dar kabbalistiflcb * 
verkümmerten Geistesrichtnng niehtdie schlichte Erhaben- 
heit eines Jesaias, der Psalmendichter, er sträubte sich 
im Leben und Denken dagegen. Er ward mit dem äann 
bedroht, UQd dieser Kampf reizte ihn noch mehr. In. 
s^rai Forsehen und stillen Hinbruten ward er .immer 
ffeindseliger gestimmt, er entschloss sich, in einer Schrift 
seine Auffassung zu begründen und so den Kampf auch 
auf diesem Gebiete zu führen. Er bereitete eine Schrift 
gegen das rabbinische Judenthum, wohl auch gegen die 
Unsterblichkeit der Seele vor, da kam ihm ein jüdischer 
Arzt, Samuel de Silva zuvor, mit einer Schrift: Tratado 
da immortalide dal alma 1623, gegen welche Acosta sein 
Buch richtete: ezamen dait tradi^oens Phariseas conferidas 
con a Ley escrita . . . com. repbsta a hum S. d. S. seu 
faiso Calnmniador. Er kam in Bann 15 Jahre lang, wurde 
auch beim Magistrat angeklagt, su einer Geldstrafe Ter» 
nrtheilt, bekehrte sich, kam wiederum in Bann, in dem 
er sieben Jahre blieb, bekehrte sich wieder und erlitt 
lUQsshandlungen , die dem Eatholicismus abgelernt waren 
und tödtete sich endlich selbst. (Man sehe: exemplar 
humanac vitae; Limborch: amica coUatio cum erudito 
Judaeo. Gouda 1687). Acosta ist ein Zeitbild, und das 
Interesse, das sich an ihn knüpft, besteht nicht in seiner 
Persönlichkeit, die weder an Geist noch an Wille die 
fesselnde Kraft hat, sondern eben in der Beleuchtung der 
Zeit oder der Gruppe, welcher er angehört. Auf der einen 
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Seite der Hass gegen das Chnstentbnm mit seiner blu- 
tigen Yeri'olgUDgssucht gegen die Juden und seinen Qualen 
gegen Befreundete, der festhielt .im Judenthume, auf der 
anderen Seite der Si^merz der Entt&uscbung, der inaer- 

, lieh zerstörte. ' * • 

Ein Mensch ganz anderen Werthg-epräges war Bariich 
oder Benedikt (de) Spinoza (Espinosa), ein granitner 
GbarakWf in sich fest abgeschossen, so dass keiiieFiige 
Torbanden, in die einzudringen nnd auf ihn zu wirken 
möglich war. Die Iiebensumstiode wirkten demnach anch 
nieht wesentUch auf seine iimere EDtwiokeiong ein« Er war 
irohl in Amsterdam geboren, und wenn er in dem inter- 
essanten Briefe an Burg vom Septbr. oder (MrtoBer 1675 
sagt: Ipse enim inter alios quendam Jndam, qnem fidum 
appellant, novi, qui in mediis flammis, cum jam mortirafl 
crederetur, hymnum qui incipit: Tibi Deus animam 
meam offero, canere incepit et in medio cantu exspiravit 
und dieser allerdings wahrscheinlich mit Don Lope de 
Vero y Alarcon zu identificiren ist, der als Jehuda creyente 
nach Manasse beu Israel (in Esperance de Israel 1644) 
in Valladolid den Märtyrertod erlitten, so war er sicher 

' nicht zugegen, da er sonst vidi gesagt hätte und so mochte" 
er denselben in Amsterdam gekannt haben, was nm so 
sicherer ist, da M. b. J. sagt; circumcidase, was woU 
bloss in Holland gesdiab* und der Froselyt batte die Un- 
bedaebtsamkeit, .sicli wieder in die Hoble des Tigers m 
begeben. Spinoza war vielmehr in Amsterdam geboren, 
regelmässig und gut erzogen nnd lernte audi Mb bermts 
lateiniscb; Matbematik nnd Physik, die damals dnreb 
. Galilei zu hoher Bedeutung gelangten und andere Wissen- 
schafben hat er wohl zumeist aus Büchern geschöpft. Er 
gewann Freunde, aber noch weit mehr Feinde, die ihn 
ausforschten, seine freisinnigen Ansichten erlauschten, 
hinterbrachten und ihm endlich 27. Juli 1656 den Bann 
einbrachten, der ihn aber traf, nachdem er schon von 
Amsterdam sich nach einem kleinen Orte (Rhynsburg) 
zuräckgezogen hatte, Ton wo.«r dann mehrfach den Ort 
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wediseltoi bis er davmd im Haag blial», irosdbBt er wM 
starb (1677). Troiidem er meiir tB sieh lebte und ideht 
•das Bedfirftiiss hatte, nach aussea hin zu wirken, schrieb 

er doch schon frfihzeitig, so schon 1656 — 1660: de deo et 
faomine (herausg. von van Vlooten), principia philosophiae 
cartesianae 1663 unter seinem Namen, tractatus theo-' 
logicO'politicus 1670, Hamb. (Amsterd.) anonym, erhielt 
Februar 1673 von Heidelberg ans eiiion Ruf als Professor 
der Philosophie, den er aber ablehnte. Die Ethik, sein 
Hauptwerk, ist erst nach seinem Tode erschienen, ebenso 
andere, meist kleine, Schriften, anter denen auch eine kurze 
hebräische Grammatik sich befindet, die aber von keiner 
Bedeutung ist £r nahm Antheil an den ZeitereignisBenv 
Beklagte den Starz Job. van Witfs, der sein Freund war^ 
doch griff er nicht mithandelnd in dieseLben ein. Dennoch 
irirkten die Vorbiider, welche ihm vorgeschwebt hatten, 
anf ihn ein, er war t&chtig yorbereitet dnroh Maimonides 
und Aben Esra, er kennt den Streit über Maimonides und 
weiss Alfakhar tu schätzen, er kennt den an der Philo- 
sophie verzweifelnden nnd darum külmeü Creskas, den 
Vorläufer J. H. Jakobi's, und lässt sich von ihm Antriebe 
grlien;*) aber auch durch die Kabbala, und so sehr auch 
Alles in ihm sich eigenthümlich gestaltet, so war doch 
gewaltig viel an Inhalt derselben entlehnt. Er weist sie 
ab und bestreitet sie, aber er ist von ihr geleitet und 
genährt, er beatreitet sie um so mehr, als er die Ver- 
wandtschaft fühlt, sie aber nicht zugeben will; wenn er 
•dies nicht angibt und, vielleicht darauf hingewiesen, eine 
Jede Abhängigkeit entschieden geleugnet hfttte, so ist 
weil man. sich natürlich mehr des Oegeneatzes, als 
der Anlehnung bewnsst wird. Sein Grundgedanke, dass 
^ott Alles nnd Alles in Gott ist, Denken nnd Ausdeh^ 
mag seine beiden Attribute sind, alle Dinge bloss Yorüber« 
gehende Erseheinungsfonnen (modi) der einen nnd ewigen 
Substanz seien, ist die Emanationslehre gerade in det 



*) Joel Über Creskas 1866, vgl. Jüd. Ztschr. IV, S. 2Ö7 ff. 

Geiger, Einleitung. ||2 
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JNxmt wdube ihr & KaUüa gipiND, mm diM» iMk 
MÜrlidb inüdltinid «mbandnieift« iBr lie lieMe Alte 
«kbi Uofls in den JÜA Sof anfiek, «oodm UM AUt» 
dann, die gaans SohO^fang M barSoDiom (das ChalittiiH 
lin d«r MbsrttadMinlTOg <sK»to). Die NotiivendigkiilF 
in der ünftoUicblEiit daf WifieBsbcvegung isl toa Oreeki» 
scharf betont. Die Schöpfang ist nicht ein Willensakt^ 
sondern ein aus sich Herau^gel^ren, sich Zusammenziehenr 
eine Endlichkeit der Ausdehnung, so dass dies Stoffliche 
sich unmittelhar zu seinem göttlichen Urquelle erhebea^ 
könne, durch den Tikkun, Selbstanordnung und Veredlung. 
Allerdings ist es kein klarer und logischer Gedankengange 
dem Spinoza's wohlgefägter Bau gegenübertritt, aber An- 
regung, blitzartiges Anieudttea des Gtdankeoa ist ikat 
9icberlich aus ihr gekommen. . 

Er hat von Maimonides ^ emj^angen, 'kämpft gcgeor 
^ als den Analotalikfir, der aaeh daa Posative . refonu» 
üend darst^n irill, wai^BeiDer GeBcihlosseiiMt^ die niolit 
Gemj^miase will, widerwärtig ist. Alleia er keant di*^ 
ganze Vefwerthuag der Bikel in dem (MankaDkreise mid 
seia theologisch-politischer IVaetat iat denaocb eine Art 
Ausglich, den or mit der positiven Theologie vornimmt, 
T^'übei die natürliche und mtiuiitilisirende Erklärung tief 
eindringt, und reicher Stoff ist daiiu aufgespeichert aus 
Maimonides i vergl. Joel's Untersuch nn^^^en). Er ist dem . 
rationalisirenden iiestreben des Maimonides, der ßibei und 
Aristoteles zu verschiedenen Ausstrabluugen desselben Ge- 
dankens machen will, entgegen, er ist gegen die Halbeo» 
&LX die Qaoaen. £lr will nicht historisch ineinander sdiwim« 
men lassen und ist darum mehr für Juda Alfakhar, daa. 
Gegner des Maimonides, dessen Qedanken, die Bibel aua 
mk selbst au erklären, er festhält und auafdbri Dar Naeii' 
weia aber i^tere Bestandtbeile dea Pentateacba ist von 
Abeki £Bra entlehnt, was 8p. firetBch ala volle später» 
Ansarbeitung durch fisra nimmt, da' eB seiner Sinnesart 
durchaus fremd ist, das fl&ssige Element zu erkennen,, 
wie er aucb in seiner fragmaitariacben Grammatik von 
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4em ätarren Komen auBg^« nicht toq dem bewegten 
Vwlnim. Er benutzt Oreskas zu anderen fiesnltaien, al8 
dfiMr erlangt, durch semflii ZweiMiitt i^reiheit 4e8 Willens 
ÜasMliohkait, SehOpfimg. ikmikaa BgnM es ans: W^t 
Bir j^hüoBOpiuMii, a> mftMt ttr in den Uebfeen Vn^woibui 
MD«tig8nitii«&; das kt Ate ÜDhsil, SurjuGsMit Eiuä also 
VBL ffitaHnga Anwlune entBoUieBMii, Bs Mdbt einB Ehr« 

JoAentiiums, daas 8|puioaa, der Anreger dttr ofiiiefsn 
phiiosoi^iBeliQD Riobtonf , ihm entspreesen, und so sehr 
er sich auch vuu ihm abgewendet, hat er dücii iikmalü 
den EütscLiuas gefasst, sich eiüei andern Gemeinscbaft 
anzuschließen, denn er war ein freier Geist, wie ihn nur 
das mnerüch doch ungehemmte Judenthura erzeugen konnte; 
seine feine Persiflage Burgh's bleibt ein Denkmal, und 
es ist die einzige Concession, dass er Jesus hervorhebt 
und ihn oa Da nennt, was freilich kein Liebäugeln mit 
dem Christenthum zeigt, da es bei ihm aidifca iisisst, als: 
Gsdanken dar Wahrheit, das Be<^ta ansspiraohend^ aber 
den Cairisten aus semam Jlinnde ganz Ibesonders wM 
Uang, Er fcenat die Joden Idoaa imtsr dem Namen der 
Pharisftttr nnd aeme Art nnd W>m% ist kOlil und an^ 
frtotelnd. Und doch, so sehr «r ein 1DK vi^f ist, 
ist er 7011 dem JadenthTiine genftfcrt wmdeD, er Wt direh 
seinen fhe0logi8^*^oHtiBeken Tractat miditig die Geister 
auf diesem Gebiete aufgerüttelt. ^ 

Freilich ist andererseits die \V ahniehmung eine trau- 
rige Illustration der Zeit, dass wir über die Männer, welche 
so geisteskübn an den Ketten gerüttelt, aus ihrer Gemein- 
scbaft keinen Laut verDehmen, nicht euimal eine Bekäm- 
pfung — mit Ausnahme der Schrift de Silva's ^egen 
Acosta — gegen sie, keine J^taehriol^t äber ihr Leben und 
Wirken; aber wir begreifen es, wenn wir bedenken, wie 
tief eben die Zeit stand. Es kam dahin, dass die jüdi« 
sehen Sehtee dareh die Bearbeitpqg shiiBtlicher Geletaiten 
zugänglich gemalzt worden, wodnrcfa ihr Einitass tmd ihre 
Yerständliehkeit wachs. Da ragen vor Allem die beiden 
Buztorfe, Vater \md Sohn, hervor, etsterer gest. 1629, 

12» 
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letzterer 1664, Herausgeber der Basler rabbiniachen Biljei 
1619, aUerdingä mit etwas willkürlicher Behandlung des 
Thargum, der Conkordanz (nsdi Isaak Nathan: Meir Nethib, 
1Ö2S,- der die Oapitel anfiiabm), 1632, des Lexicon tbaU 
mndienm .1639, allerdings geleitet von Nathan und Levita 
nnd niobt frei yon lAeberlichen Fehlern*); eine hibliotheca 
rabbinica 1640, mit Znafttien Yon seinem Sohne, verthei- 
digte das Alter der Fnnktation gegen Capellus mid Monnus. 
Gen tili s, gest. 1667, der fichebeth Jehndab des Verga 
fibersetzte, wie Andere den Seder ^Olana und Zemach David ; 
Genebrard 1578, Meyer 1629, Voorsti us 1644; Ke- 
iaiidgedi. 1702, der vcrdieustvolle Verfasser des Buches 
Palästina, Ed. Pococke, gest. 1691, der durch Huibei- 
öchatfung von Manuscripten so Vieles leistete, seine Ar- 
beiten zu Saadia (Polyglotte), Maimonides (Porta Mosis), 
Thanchum Jeruschalmi, Lightfoot, gest. 1699, mit seinen 
horae hebr., Wagenseil (gest. 1705), tela ignea Sataoae, 
aber trotz des Titels gegen die Blutbeschuldigung [Tgl. 
oben S. 181], Bittangel (c. 1641), gab nTH*» heraus, 
Knorr t. Boaenroth (gest. 1689)« cabbala denudata, 
während sie von Waehter (1697) als «Sptnogsismns im 
Judenthom* dennncirt wurde, Seiden (gest. 1654) de 
nxorehebraea n. A., Sam. Boehart (gest. 1677) Phal^ 
et Oanaan, Hierozoicon, Hott Inger (gest. 1681) nummi, 
cippi, smegma, Bfeithanpt (1707) Raschi, Josippon, 
Schudt (gest. 1722) judische Merkwürdigkciteii. ^»ua 
gar besonders die bibelgelehrten Kiiliker Job. Moria 
(gest. J6Ö9), der für den samaritanischen Pentateuch 
Schätzbares leistete; Kichard Simon (gest. 1712) bistoire 
critique, auch Uebersetzer der riti Leon da Modena's [vgl. 
oben S. 193]; die Polyglotten (die Pariser und Londoner), 

*) 8- PK MS Her. rabba, c 45 (TgL B. k. S8b) iqh ok 

Virrn lom 7:1« in "p. üna auris tua . . . ambae (aures 
taae), quo monent, patienter fercndus Cäse iojurias et maledicta. 
Die falsche Auffassung von nyi*? l:2Vy n^t'prrTI in dem Art. »nj 
rügt schon MendelBsohn in einem Briefe an Michaelis (Kaiser- 
ling, Mendelssohn S. 514). 
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(vgl. ob. S. 176 ff.] und der bedeutende J. Chr. Wolf (ge^t. 
1739), der in seiner bibUotheca hebraea (4 Bände 1715 
hu 1733) «inen reichen Sehatz au&peiicherte* iün be- 
eondetefl Verdienst tchwediseher GeleJirten« namentlieh 
•Jakob Trigland*8 (gesi 1766) ist die Anknflpftmg mit 
den kar&iacben Gemeinden in Polen, welelie die Ab- 
fassung des Dod Mordecbai, von ttordechai ben Nissan 
(1699), zur Folge batte, durch' welche Ttigland m einer 
Tortreflflichen Abhandlung: diatribe de bccta Karaeorum 
VeranlasBung gab, die Wolf mit D"T als notitia K. 1715 
herausgab und später noch durch Hilfe des vortrefflichen 
Pastors zu Herrenlauerscbitz bei Glogau, Unger, (gest. 
1719) bereicherte. 

So wurde ein Gebiet eröffnet, das allerdings erst 
später nütdich angebaut wurde, aber den Blick erweiterte. 
Earäer waren damals in Polen viel verbreitet und wie 
ehemals die Siimaritaner, wollten sie selbst aaeh später 
-in eine engere Yerbindung mit den Babbaniten treteut 
die sie mit einem Witzworte abstieasen: p^K yi<yn ^ 
^fmsh jn^HD. In fthnlicber Weise waren Verbindungen 
-mit den Samaritaaem begonnen worden, wie dies schon 
der berühmte Job. Jnst. Skaliger (gest. 1609), Ver- 
fasser der Schrift de commendatione temporum, versucht 
hatte, was dud C eil ar ins, Ludolf (der erste Lehrer des 
Aetbiopischen) u. A. fortsetzten. 

Aut die iimeie Kntwickelung der Juden halte dies 
nur etwa für die Zukunft vorbereitet, aber vorläufig gar 
keine Einwirkung. Die Portugiesen in Holland verküm- 
• merten trotz verbältnissmässiger Freiheit als ein abge- 
storbener Stamm, England und Frankreich hatten keine 
Juden oder einen ganz verschwindenden Best, in Deutschland 
nnd Polen waren dieLeiden sehr schwer. LetzteresLand erlag 
selbst unter mnonm Zwiespalt^Pfeffenherrsehaf^Kosakenauf- 
stftnden, (dieMessii^VerkOndiggng bewährte sich schlecht), 
die nnter Ghmelnicki 1648 den Jaden die schwersten Ver- 
folgungen einbrachten. Während dieser Zmt herrsohte in 
Dentschland die Wnth des 30jäbrigen Krieges (1618—48) 
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welche ebenso wie ihre Nachwirkungen wiederum die Jadei 
in tiefes Elend stürzte. Auch die breite (lclehr?!amkeit, die 
g&pü^ und auch auf ihr Gebiet ausgedehnt wurde, konnte 
816 nicht befruchten, besonders weil sie stets eine ihnen 
gehässige war, wie dies besonders Ei senmenger't ,6nt^ 
-diBcktes Judenthums" (1700) bekundete, das mea m 
merkwürdigen SMt veranlasstou So begegnen wir in 
Folm nocb groiaen ThalmudiatMi, deren Gdehminkeiiti 
imd Scliarfiinn aber nnfroehtbar bKeb, ein Falk Qoben, 
geb. um 1550, geefc. 1615, mit seinen Deriscfaah u-Pfaeri- 
futbük imd Sefor MeiraÜi *Enajim!, an Melr Lnblin 
(tnoh geb. 1554, gest 1616, ein eimdchtiger ErUftrar 
und Begntacbter, der aber doeh die Beiwobnung dnes 
Scbed sehr ernsthali ventilirte, Samuel Ed eis (WC^'^inD) 
gest. 1631 : Chidusche Halachoth, auch Cbidusche Hagga- 
doth mit bedeutendem Scharfsinn, aber spielend und schil- 
lernd, der zu weiter nichts führte. Trotzdem wurde er epoche- 
machend und sein pm und pHlD DB'^'? K'"»^ machte viel 
Kopfeer brechen, Joel Sirkes n"3i gest. 1640 [vgl. ob. 
S, 2(X)], Sabbathai Cohen (T*^)t der gegen d«a, gleich- 
zeitigen flachen David Levi (Tiire Sahab) siegreich an- 
kämpfte und sich nochmals in Nekudoth ba-Kesef mit ihm 
auseinandersetste ; Abr. Abele Gnmbinner (SajitkBaanan 
Gommentar sn Jalkut, und Magen Alwabam)» gest. 1684. 

In Dentscbland ist Oede, man ist sficbteni« aber anob 
trocken, lul abgeacbmaeki Man freut sieh wabrbaft, wenn 
man anf einige echwaebtf Ansnabmen stö^t, einen Liep- 
mann Jomtob Levi Heller, geb. Wallerstem 1579, 
gest. Krakau 1654, (dass er in Deutschland geboren, Ki- 
iajim 9, 7), der ein getrübtes Leben führte und zwar gerade 
durch seine Gradheit, welche ihm Verfolgungen zuzieht 
von Seite der Parteigenossen, so dass er mit 1000 Keichd- 
gulden bestraft wird, weil er in Maadane Melech den 
Thalmud, der doch vona Papste Ynrboten sei, zu sehr 
hervorgehoben habe. Er hatte mathematische und geo- 
metrische Kenntnisse, sein Commentar ^ur Miscbnah (su- 
rrst Brag 1614^17, vermehrt Krakau 1643, dann in den 
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tenswerthes Werk. Ferner ein Jair Chajim Bacharach 
in Frankfurt a. M. und Worms, geh. Ifi^^, ^st. 1702, 
«in MaoD, nicht bloss mit Grammatik und Mathematik 
^ertnnit, sondern auch mit Sinn fOsr methodisdieB Thalmud« 
•tiidiilm, den ich, mehr als bisher s^oschehen, zu würdigea 
Tiran4shte (j. Ztschr. VIII, S. 222 ff.). Aber die eben QemBil- 
wmi 8Ülk Denker« die keine Aaftnerifflankeit erregten, 
4ie8e war Tielmelir den Pilj^Usten cngewendet und dem 
ZftbbftlisteniMt, der mm entbrannte und in Dentaehland 
4tnfegetragen werden sollte swieeben Jonatban Eiben* 
•eebütz, geb. 1990 (der in Krakau, Prag, Metz, Hamburg 
lebte), gest. 1764, durch seinen Scharfsinn und Ehrgeiz etwa 
mehr zum Sabbatianismus verfahrt, als wirklicher Anhänger 
desselben, und Jakob Zebi Emden, geb. 1696, gest. 
1776 Altona) (^^'DJ?^)- Die Amulette des ersteren. seine 
Terbindungen , der Wandel seiner Nachkoninien wälzen 
einen Verdacht auf ihn, der nicht beseitigt werden kann; 
^iue schriftstellerische Wirksamkeit ist, trotz seines Ke- 
rethi u-Pelethi^ Urim we-Tbumimi Jaaroth Debasch und 
trotz der philosophischen Färbung einer kabbalistischen 
Sohrül, die Mieee: Darstellung der jüdischen Geheimlehre, 
Srakan 1892, herausgab (Tgl j. Ztschr. Bd. II, 8. 147), 
m gnt irie nntergegangen. Anders vftr.Jakeb Emden 
imn» Biographie darch Wageimar and Folak, Amsterdam . 
1898). E^ ist em Mferer gegen die Ansschr^tongen der 
Eabbalah, kann sieb aber nieht-von ihr befhüetty er ist 
^och jedenfalls ein nüchterner Gelehrter, sein Lechem 
Schamajim, 2 Theile, Commentar zur Mischuab, der erste 
■Wandsbeck 1728, der zweite nebst Mischna Lechem Altona 
1768 und besonders Ez Aboth 1751, sein Hauptwerk aber 
Äliijtacbat Sefarini, Altona 1768, das wirklich einschnitt, 
Tielleicht fast wider seinen Willen, denn er war ein Eiferer, 
der in seiner Kritik von seinen Vorurthoilen geleitet, nicht 
glaubte, dass der Moreh Nebuchim von Maimonides sei, 
er eifert gegen die Beschäftigung mit der Wissenschaft; 
. Französiseh iet ihm ein Ghr&nei. Interessant sind seine 
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Berührungen mit Mendelssohn, der in seiner Feinheit mit 
allen diesen Männern gutstand, ebensowohl ein sehr gutes 
Zeugniss von Kibendcbütz erhält (Kerem Chemedlll,224ff.) 
aus dem Jahre 1761, alü er seine Frau aua Hamburg ab- 
holte (E. will einem UnverheiratheteTi doch nicht den Mo- 
renutitel geben), wie mit Emden in brietiiclier Verbindimg 
stand, welch letzterer recht hochmüthig sich benahn», 
nachdem Mendelssohn schon eine Grösse geworden war- 
Der mite Jahrgang des Meassef (S. 170 ff.) enthält da» 
Fragment eines Briefwechsels von Eibensobfitt mit M«ndeL8^ 
söhn Qber das frühe Begraben, wo er sagt, er gel sdio& 
anraehig grang; Tiq yeo D cbo ^"UDV und die Bio* 
graphie Emden'a enthftlt einen Briefwecbsel, charakteri- 
stisch ffir beide über die Stelle des Maämonid^ dass nur 
die Nichtjuden, die die 7 noachidischen Gebote als yon 
Gott gegeben hielten, Anspruch auf ewige Seligkeit haben 
(jüd. Ztschr. yil, 221 if). 



4. Zetttlter der Kritik. 

Mit dem Namen und den Beziehung-en Mendels^^olms 
begrüssen wir einen neuen Zeitabschnitt, den der Gegen- 
wart. Wie entwickelte sich derselbe aus dieser Zerrissen- 
beit, und zwar in einer so vollständigen Umwandlung, zu 
einem so tiefen Eingreifen, das sich nicht auf gelehrte Be* 
bandlung, nicht auf vereinzelte Yereuche Einxelner b»- 
aehrflnkt^ sondern die Gseammtbeit in Gesinnung und Leben 
eriksst? Bas ist es eben, man sieht nicht die Wege, welche 
die Geschichte einschlägt; plötzlich wird es jdöcb sichtbar» 
Trotz alles erneuten üebergreifens des Eatholieismus, aller 
steifen Engherzigkeit, zu der der .Protestantismus vor- 
schrumpfte, war doch ein neuer Geist herrschend geworden» 
Er erwachte zuerst in England, wo Baco von Verulam, geb^ 
lö61j gest. 162t>, die mit ihren willkürlich angenommenett * 
Abstraktionen spielende Scholastik brach und auf die 
sinnliche Wirklichkeit rachdrucJilich hm wies, JohnLock» 
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geb. 1632, gest. 1704, der mit prüfendem Blicke die 
bisherigen psychologischen AnDabmen, das Erkennen un^ 
seine £nt8tehung, einer unbcftiDgenen« Prüfung unterwarf, 
/Isaak Newton (1642 — 1727) und aridere. Ganz be- 
-sonders fOr uns wichtig ist John Tolant, unebeUeber 
Sohn einflii irlftndisehen katholischen Priesters, der xum 
ProtestiMitismilB flbertrot, aber seine Abneigung gegen den 
KatbolieisuQS anf das Cbristentbum fiberbanpt übertrug, 
geb. 1656, gest. 1752 in London, fast der Anfönger und 
das Haupt des englischen Deismus (Gbristianity not my- 
stenous, London 1702), auch Einfiuss übend aaf den preussi- 
schen Hof, iiameiiUicli auf die Königin Sophie Charlotte, die 
Freundin von Leibnitz und Triebfeder zur Errichtung der 
Berliner Akademie ; Matthews Tindal (geb. 1657, gest. 
1736), in Oxford, Rector von all souh College, Verfasser von 
Chriatianity cid as creation or the gospel a repiiblication 
of the religion of nature (London 1730, die Herausgabe 
des zweiten Theils wurde, durch den Bischof von London 
verhindert), und mehrere andere pflanzten das Banner des 
Deismus auf. ihn hatte gerade die religiöse Gewaltsamkeit 
genährt. Unter ähnlichen Umständen ging dieses Streben, 
TermittdtdurchBolingbroke^ Montesquieu, Voltaire 
n. A., auf Frankreich fiber, wo namentlich Voltaire selbst 
..(geb.l694,geBil778),JeanJacqne8Bou88eau(geb.l712 
in Genf, gest 1778), dann Diderot (geb. 1713, gest. 1784), 
d'Alembert(geb.l7l7,gest.l784), der Freund PriedrichU., 
Königs von Preussen, welche von 1751 an die Encyclopädie 
herausgaben und dadurch die liei rschen Antschauungen nach 
allen Seiten hin erschütterten , ihre eigenen Ansichten weit- 
hin über die gebildete Welt verbreiteten. Es ist längst an- 
erkannt, ddää der Vorwurf, den angeblich gründliche Denker 
gegen diese Männer und deren Be^^trs bungen erhoben, der 
Vorwurf seichter Oberflächlichkeit nämlich, selbst seicht 
ist, der der Frivolität auch unbegründet ist, der Kern viel- 
mehr ein sehr gediegener war, wenn auch die Persiflage, 
zu welcher die äussere Gespreiztheit herausforderte , auch 
Frivoles mit anregte, und dass nur die Qdstessteife sich 
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durch solche ürtheüe, sich an der Geistesgewandtheit 
Argerad, beruhigte and belog. Ibve Wirksamkeit wm me 
ausserorde&lilioiM. * * * 

Afii ihrem Uebergange nach DeatscUaiid eriiidt ^eae 
Bi<toiig Yertiefiiiig und dauemdeStätie, «ibreRd sie fn deit 
HeimatiiHbideni keine Hemebaft ffber die wisseosehaftfiebe 
rerseinng Cfrlangte und selbst aus dem OemembemisstselQ 
Terdr&Dgt wurde, und ebenso ward sie mit ffiesenr üebergang 
«rat Srwerb der Jaden, die inFrankreieb und England loblten. 
Ja, sie trat nach Deutschland über. Da war der TJeber- 
di ü66 an der orthodoxen Scholastik, der knöchernen Glau- 
bensatarrheit, gerade auch in theologischen Kreisen erwacht 
und hatte zu einem Herzdurchsucheii und einer Lebensstrenge 
geführt, welche immerhin auf Verinnerlichung der Frömmig- 
keit und Bewährung derselben im Lebenswandel dransf, 
wenn 9\e mich den Voniuiiftgebraiich scheuend pemlich 
und ängstlich wurde. Der Pietismus ward von Philij^ 
Jakob Spener (1635 — 1705) erweckt, von August Herr- 
mann Franke (1668—1727) fortgeführt und durch gross- 
artige praktische Anstalten (das Eallesche Waisenhasis) 
in das Leben ekigeföbrt, und die »Stille im Lande* ki 
ihren Gonventikeln waren den steifen Orthodoxen auch ein 
Dom im Auge^ in dem sie den richtigen Instbkt hseUiea, 
dass sie bloss Yorlftufer einer noch energischer Torg^iei»- 
den Bichtung im OhristenthuiBe sein würden. Wie <Be 
Richtung im Christenthume selbst nur eine vorbereitende 
War uüd keine tiefere Spuren zurückliess, so konnte durdi 
sie noch wenit^^er ein kräftiger Nachhall im Judenthume er- 
regt werden, wenn auch schwache Versuche eines sulehen 
Pietismus (detitscher Chassidismus) sich während des 
achtzehnten Jahrhunderts regten. Aliein über sie wie iii)er 
dieOrthodoxie hinaus gingOhris ti an W ol f (1679—1754), 
zwar ein ungelenker und wenig tiefer Philosoph, aber der ; 
Vertreter d^ei: Vernunft und der Kämpfer wider den Wunder- 
ghiuben, so dass er durch die Pietisten in Halle 172S 
von dort verdrSngt und erst 1740 via Friedricii IL und 
mit noch grosseren Ehren restituirt wurde; Er wie auch 
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selMa die Pieügten wirkten gaw besonders durch den 6e- 
Imuiih dir deutecli«» Sprache, worin sein College Cbrl- 
^tti%n Tbom&«tii8 (10&6-^17a6)« dsr lbxaiibekimp£ar, 
ilm ToOMAg iintemtftWe. Aber ran ging* €b auch anf* 
TbeoIogM und dte Bekandhiiig dar Bibd ^ler. Was 
Siegmnnd Jakob Banmgartea (1106*« 1757} ais 
Profonor dar Thaologi« zirar sorgsam TerhQllte, aber doch 
in Sdinften andevtete und im yertrauten Kreise bekannte, 
das offenbarte sich an seinen Schülern, wie Johann 
David Michaelis (1717—1791), der zwar mit der 
Orthodoxie niemals brach, aber doch alles mit der. Ver- 
nunft in üebereinstinimung l)rin<.':en wollte, nnd für die 
gelehrte Pflege der alttestameiiLlicbeii Studien Vieles leistete 
(^cine semitischen Sprachstudien — sapplementa, — Mittel, 
die ausgestorbene bebräiscbe Sptaohe zn erlernen, — sy- 
rische Grammatik, — ' neue Auflage des sjnrischen Wörter- 
buchs, — seine orientirenden Werke übet BiUiichae, — 
mosaisehes Keeht, Bibeldbenetofing mit Anmeilnugen 
ftr Ungeldirte). Das entbflllie noeh weit euidringendw 
und wissensafaaflilicher Johann Salome Semler (17S5 
bis 1791) dnrdi die Sebeidung zwischen Religion nnd 
Theologie, Wesenäiehee nnd UmmsentlKbes im Gfaristev- 
thome, wo bloss das Venifbiftigfe als massgebend nnd 
dsnemd blieb, besonders durch seine freiniüthige Betrach- 
luMg der Bibel, oliensowohl über die Toxtgeschichte, wie)über 
die Gedankendarstellung. Ueber ersteres sagt er in seiner 
Lebensgeschichte (11, 25): ^Tst das Abschreiben und Drucken ' 
der Bibel eben dieselbe menschliche Arbeit, als wenn Ab- 
schreiber und Drucker den Plato und Horatiiis in Arbeit 
nehmen, so ist die Voraussetzung einer besonderen ausser- 
ordentlichen Regierung und Aufsicht Gottes bei solcher 
Arbeit des Abschreibens nicht sowohl Aberglaube, als 
eigenliebiger Vorsatz, der sieb hinter die T0ige8{»iegelte 
^Gefahr der Versdndi^ang zn Tcratecken pflegt* Ebenso 
•energiseh tritt er gegen das Halten am Bnehstabon in dem 
«pochemaohinden Werke aof: Abhandlung (oderfi»imnäiige) 
.ünbasnehnng des Kanon (vier Binde 1771^1775). Aber 
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ihren schärfsten Ausdruck fand die freie Kichtung in 
Johann Samuel ßeimaras (1694—1768), der in ver- 
öffentlichten Schriften IQr die Yeniunft-Religion auftrat» 
• aber in einer ?erboi^en gehaltenen ,Ap<rik)gi6 und Schutz- 
sehrift fnr die vornfUiftigeii Yerahrer QM»% die «r 1744 
anl^g^ und an die er bis m asin Ende die besaernde Hand 
kgte« (von der Leasing 1774-.1778 die «agebUchen Wol- 
fenbfliüer Fragmente herausgab/ ivAtaimtd David Er iedr. 
S tr a a BS 1862 den ganzen Inhalt ▼er0ffentliGiile,Tgl,j.Zt8ch. 
I, 65^68), die Resnltate der damaligen biblischen Kritik 
gab. Diese Richtung wurde, unbel&stigt, ja noch begünstigt 
Ton Friedrich II., bald herrschend bei den angesehensten 
Predigern, wie Sack, Spalding, Teller in Berlin, J eru- 
salem, Abt in Brauiischweig u. A., ebenso wie sie in die 
Literatur eindrang und von den Lehrkanzeln Besitz nahm. 

"Die Einwirkung auf die Juden konnte nicht ausbleiben, 
zumal nun, da die Kichtung auf deutschen Boden ver- 
pflanzt war und mit einer sittlichen und wissen8ch.aftüclie& 
Energie auftrat, die alle edleren Empfindungen m er- 
wecken gedgnet war. Aber gerade hier war auch eine 
neue Sehranke, die sehr schwer abzutragen war; die Juden 
'hatten sich hier mehr als irgendwo in Sprache und Lebens- 
dtte ganz aus dem allgemeinen Yolksgeiste herausgelebt, 
• dne eigenihflmliche Bedeweise und Lebensanschanung hatte 
sich, selbst abgesehen von der religiasen Besenderheit, ge« 
bildet, und eine Scheidewand aufgerichtet, die das Ver- 
ständüiss für d fiis iiii \ ulke umher sich liegende ganz 
■verloren, alle Geschmacksbildung eingebüsst hatte, was 
alles erst mühsam neu angeregt werden musste. Während 
in den Ländern des Islam die Juden die arabische, auch per- 
sische Sprache pflegten, in ilir ihre Werke schrieben und so 
■in beständigem Contacte mit der Yolksliteratur blieben, auch 
dann in Spanien sich des Spanischen, bedienten, was dann 
die Ausgewanderten beibehielten, auch in Italien das 
Italienische immerhin gel&ufig blieb, so dass ein Leon 
Modena seine Biti, ein Simon Lmzatto a^e IKscotsi, 
seinen Socrate italiftnisdi schrieb: so war in Deutseldand, 
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dem 8€ibst die vaterländische Schrift- und Qelehrten« 
lynche, mit Ausnahme der populftien Litarfttnr, fremd 
war, diese aodh den Juden firämd gewoideii, nod fOr sie 
bildete sidi ein Jaigon und eine AuadrnokswetBa, die hftBs^ 
lioh und widerwärtig wnr. Wohl wir ein Stisski&d 
▼on Trimberg (vor 1260) em Minnesänger, aber diese 
trug^ sdum daiaials mehr den Oharnkter von ^Mesehalik* 
oder Possennraehw an ei^, als den der edelsten VerkOnder 
des tieferen Volksgedankens und Volksgemüthes, welche 
die Musiker, die Lezaniiii waren. Die jüdisch-deutsche 
Volksliteratur ist ein Muster von Abgeschmacktheit. Wie 
schon in den Volksbüchern von den Sagen, Anekdoten 
u. 8. w. ab, so ist die religiöse Literatur nicht bloss in- 
haltlich, sondern auch sprachlich das erbärmlichste Kauder- 
wälsch, .ein deutscher Josippon, ein Zeena Ureenah, ein 
Tarn we-Jaschar und dergleichen wahrhaft den Geschmael^ 
vergütend, und wer nur einmal etwa den „jüdischen 
Theriak'' des Salman Zebi Uffenhansen (1615) gegen 
den das Jahr vorher erscfaienenen ^jüdiechen Stdilangen- 
balg* von Samuel Friedrich Brenz gelesen bat, der bat 
an Abgeschmacktheiten genug. (Wenn wir stinken, stinken 
wir fEur uns). Damit bftngt 'zusammen die völlige Un- 
kenntniss der Bibel und der hebräischen Sprache, die 
den Juden anderer Länder, die alle Zeit ihre hebräischen. 
Dichter hatten, vertraut war. Mit welchem Neide schaut 
Schabtai Bass aus Prag in Amsterdam — verdienst- 
voll als Raschi-Commentator (Sifte Chachamim) und Kata- 
logist (Öifte Jeschenim) — in der Vorrede zu letzterem 
Werke (1680) auf die Lehr weise der Sefardim ! Nachdem 
er darüber die Worte des Scheftel Hurwitz, Sohn des n bltf, - 
im Vorworte zu Wawe ha-'Amudim : onDl*? □"»JlDpHK^ ^n*»«"! 

«*MWi niD^)^ bwD w Vtna nwarat nratton dtiw 
na ^ rd7 m Vy waa -»siw . • . nißDir^i Jtrtrt 

IWtO p, angeführt, meint er, das wfirde mehr frnefaten, 
WQnschtydass solche Anordnungen getroffen werden und fSgt 
eme Beschreibung dieser Lebrweise hinzu. — Es erschienen 
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- 1687 zwei deutsche Bibelübersetzuogfen, beide m Ämster- 
dam, die eine durch Jo&el Witzelhauaen , uater Aufsicht 
TOD M«ier Stern und Schabtai Bass, die andere vm Jekuthiel 
Blitz; der erstere Mgt in seiner Vorrede: „aieobald ein 
Kind fixiert aebalimtscn kaftm, lernt der Babbi ein PanMbe 
Mac «Im BMlir €!k)imiii0Bch mit ihn, deiiadk hebt man 
UiichiuQis und OoBum xiii ibin* im Iflgi a^ 
Charito und Chiintim» abtr dtti Ikker j«s8«% Beer 
Majim, die TaiiMb Sehetnksaw ttssfc man stetoi.'' Dia 
Klage wiedeiMt Jtda Iii^fc Nenmark Sn der^Venrede 
zu seiner Grammatä: Sclioreseli Jefaudali (169S) und 
Salonion Merzbacb in dem Supercommentar zu Samuel 
ben Meir's Commentar (zuerst 1705 il.j, 1728 erzählt 
uns in seiner Vorrede, dass gar Vielen das Beschäftigen 
mit Samuel b. Meir's Commentar als miiäsigeb Treiben er- 
schien [vgl. oben 8.60]. Salomen He na (Hanau), der von 
1708 an seine grammatischen Werke herausgab: Zohar ha- 
Thebah, Binjan Scbeioiiio nnd Jesod ba-Nikud, war ein 
fahrender ^(dasticus, der Scharfsinn in die Grammatik 
kifleintrug, aber sie dunk pOjpolietische OombiaatioQe« 
vuuuugfiBeh entsteUte. . 

Unter «dekes UmgtftndeD B<dlte das Werk des Humar 
nismns uater den Joden entsteken, und dadnrok die Sefor«* 
joaation mbrdfeet w^dan, und gerade darin, nickt ia den 
aenen Denkiesultaten, niekt in dem Werken reKgidBer Um- 
gestaltung, sondern in der Verbreitung wahrer Bildung, in 
der \ eredelung des Geschmacks, in dem Hervorrufen einer 
einfachen Gedankenrichtung liegt das grosse Verdienst 
Moses Mendelssohns, des Aiibahners der neuen Zeit. 

Moses Mendelssohn's (geb. zu Dessau Ö. Septbr. 1729, 
gestorben zu Berlin den 4. Januar 1786) Bedeutung im All- 
gemeinen besteht darin, dass er so rasch und entschieden 
mit eintrat in die damals stark sich regende Literattn> 
taewegung and dass er von den jEKesten als ebenbärtig an^ 
erkannt wurde und mit ihnen gemeinschaftlich wirkte/ 
Er Staad auf dem ^^iveau der Zeit, mit selbststftndigem 
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B«li«Hm aHWiCme^ ait volliiB pbüoaopliiMdm €0«^ 
tom, %a^wk abtr aneb inUr ftiiiän Skm Hr 4m ScIiOdfl^ 
a» dais ar AestMik abansowoU «inMigciid a« babaadebi 
ww3te/wk aelbal andi aiimsfil% teznsM Eär 
war ein Popnlarphilosoph in der edelsten Badeoiniigf dea 
Wortes^ so dass er in der That den Eintritt in die ge« 
bildete Welt zu vermitteln verstand, ohne diö Strenge der 
wissenschaftlichen Anforderungen aufzugeben. Die wiasen- 
schattiiche Vertiefung in die metaphysischen Probleme 
war und blieb ikm Lebensaufgabe, er ward in die Lite- 
ratur eingeführt, dessen unbewusst, durch Lessing mit- 
seineu , philosophischen Gesprächen" FeJ»ruar 175Ö, wor- 
auf bald die Schrift ,aber die Empfindungen folgte und 
mtscheidend war dflAS, dass er 1763 den «rsten akademi- 
aebea Pr^ gawann mit der Abbandliug Qber die 
dana in des meiapbyaiacben Wisaeaaebaftea» 
wfthread Kaat mit den „ünteraucbungen über dieDeirt-. 
fiebkeit der Onadaatae 4er natnrliebeiL Tbealogie and 
Moral' den zweiten erUeli Ton nnn an war^Mendeli« 
Bohn vorzugsweise Begrönder nnd Veikündepr deB Peifmus^ 
dem es mehr daran gelegen war, positiv ^die ewigen 
Wah-rheiten" ohne Krücken zu erbauen, als etwa Kritik 
XU üben gegen Bestehendes. Von ungeheuer machtvoller • 
Einwirkung war sein 1766 erschienener Phädou, woria 
er die Unsterblichkeit vertrat und interessant ist seine 
Aeusserung über dieses Buch an Thomas Abbt, dass er 
wohl wisse, daaa er Sokrates zu einem Leümitsianer .mache, 
aber „lob muss einen Heiden haben, um mich auf die 
Offenbarung niobt einlaasen an dürfen % nnd eo acbreitefr 
er fort, bia er in den .Morgenatnnden* 17B5 aasammeiH 
£uBend, namentilob aneb das Dasein Gottes philosophisoh 
ftatsteUen wollte, an derScbweUe derZeit, dalmmannelKani^ 
an allen alten metaphysiseben Orondlagen rüttelte. Das» 
ein Jnde sieb in den Mittelpunkt der ganzen Zeitbeweguug 
zu Yersetzen verstand^ erregte das Staunen der schreibenden 
wie der lebenden Welt. Allerdings traf es glücklich zu-* 
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aammen mit jener vorurtheilsfreieD Gesinnung, die zumal 
kl seiner Ungebimg herradite. Sdian 1749 hilte Gott» 
bold Bfraim Leasing (g^ 32. Januar 1799, gert. 
It, Februar 1781) sein Lustspiel „die Jnden* gesehriebetf, 
er fölffte ibn in die Litmtmr ein, Nikolai dringte, die 
Aufklärung war überall massgebend, auf dem Thron wie 
in den Gelehrteüstuben, und 1781 ersebion Dohmas Sehrift 
«über diö bürgerliche Verbesserung der Juden." Das 
humane Streben dieser Männer, die jeder Unterdrückung 
und Verfolgung, zumal aus Relio^ionsmacht, gram waren, 
die mit Ingrimm auf die Ueberbebung des Christenthums 
sahen, und zwar nicht bloss auf die des verfolgungs- 
süchtigen, sondern fast noch mehr auf die des mit der Ver- 
nunft schönthuenden, das den Anspruch erhob, sie gross- 
gesogen und gepflegt zu haben, und sie unter seinem Schütse 
bewahren zu müssen. Diese Richtung unter den besseren 
Qeistern fand ein wahres Wohigefalien daran, dass gerade 
eiü Jude so voll gerfistet einheraehritt Freilich um so 
störender war er all den Gliubigei, deren Axiom blieb: 
tor ist kein Jude, er mnss ein Christ sein.* Ton diesen 
war J. D. Michaelis [s. oben S. 919] schon gegen Lessing's 
«Juden* aufgetreten und Teranlasste Mendelssohn zum 
Schreiben an Dr. Gumperz, wie er es auch später nicht 
• unterlassen konnte, an Dohoi her umzuflicken und dennoch 
gelangte Mendelssohn 7ur freundschaftlichen Verbindung 
mit ihm. .Es war Jobann Caspar Lavater vorbe- 
halten, an Mendelssohn das Judenthum für unmöglich zu 
erklären. Diese eigenthümliche Mischung von Schwärmerei 
und gesundem Menschen verstand, von wahrer Begeisterung 
und schlauer Berechnung (Gothels Epigramm)*) hatte 
schon 1763 Mendelssohn kennen gelernt, von ihm, in 
seiner milden, aber doch vorsichtigen Weise bedingt- 
aneikennende Uitheile fiber den Charakter des Stifters der 
christlichen Religion heraosgeholt, und nun richtete er 

•) Der Prophet: Schade dass die Natur nur einen Menschen 
aus dir schuf, Denn zum würdigen Mann war und zum Schelmea 
der Stoff. 
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1769 bei der üebersetzmig von BonQet*s „üntenuchiiiig^ 
•der Beweise ftir das Christentbiim'* die Auffordenmg an 
ihn, «diese Sdirift zu widerlegen, oder wenn er die Be- 
weise .richtig finde, zn tiitin, was Klugheit, Wahrheitsliebe 
und Bedücfakeit zn ihun gebieten, was ein Sokrates ge- 
*han hätte, wenn er diese Schrift gelesen und unwider- 
ruflich gefunden hätte." Es war eine Lage, wie sie Leasing 
in seinem „Nathan" bei dessen .Stellung zu Saladin's 
Frage zeichnete. *) Er begnügt sich daher mit dem Aus- 
drucke des Sclimerzes über die öffentliche Aufforderung, 
und der Versicherung, der Keligion seiner Väter treu zu 
bleiben. Denn er hatte vor jeder öffentlichen Polemik 
Furclit, die theils in nationaler Aengstlicbkeit , theila in 
-den Verbältnissen ihre £rkläning findet. Auf die Anfrage 
«n die Censnrbehörde erhielt er von dieser zur Antwort: 
«Herr Moses Mendelssohn kOnne seine Schriften drucken 
lassen, ohne sie einzeln oder vollendet dem Konsistorium 
zur Censnr vorzulegen, weO man von seiner Weisheit und 
Bescheidenheit überzeugt sei, er werde nichts schreiben, 
"das öffentliches Aergerniss geben könnte." 

Trotz der Milde Mendelssohns brachten einzelne seiner 
scharfen Aeiisseruns"en über Honnefs Beweise diesen auf 
den Kampfplatz, su dass dieser selbst in einer zweiten Auf- 
lage, ferner Kläffer der verschiedensten Art, ein Kölbele u. a. 
auftraten, welche in Mendelssohn eine Mischung von einem 
Deisten und einem verätockten Juden erblickten. Er weist 
-alle Anforderungen zurück, wenn er ihnen nicht, wie ge- 
wöhnlich, mit verachtendem Schweigen begegnete. Aber 
persönlich, gegen den Erbprinzen von Brannschweig musste 
*er sich doch etwas deutlicher aussprechen, welche Grflnde er 
habe, die historischen Beweise des alten Testamentes an- 
•zunehmen und die ded 'neuen Testamentes zu verwerfen, 
und ans welchen Gründen er die Zeugnisse für den Glauben 
•der Christen verwerfe, die in dem alten Testamente vor- 

*) So gaoz Stockjude sein zu wollen,' geht schon nicht. Und 

.-ganz \mä gar niclit Jude, geht noch niiuder. Denn "wenn kein 
-Jude, dürft er mich nur fragen, Warum kein Muselmann? 

Geiger, Einleitung. , . 
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kommen? (Werke, Band 3, Seite 128 ff., bes. S. I30)r 
9 Der Unterschied, den kh zmaeten den Büchern des alteft 
vaxA neuen Testaments mache, besteht also darin: jena- 
harmonireo mit meiner pbilo^ophiaehen Uebenbengung oder- 
widersproehen derselben wenigatens nicht; diese hingegeoi 
fordern einen Glauben * den ich niebt leisten Icannl* Int 
Beaug auf die zweite Ftage sagt er (das. 8. 133)): «Mir 
scheinen diese SteUen des alten Testaments, die fär dea 
Glauben der Christen sprechen sollen, alle nicht die ge- 
ringste Spur eines Beweises zu enthalten . . . Dio Aus- 
legungen der Theologen von diesen Stellen haben um' an 
vielen Orten offenbar falsch und an den übrigen höclist 
.ü:ezwungen und willkürlich geschienen." Das blieb bis 
nach seinem Tode verborgen. Aber es nützte Mendels- 
sohn nicht, die Earblosigkeit beibehalten zu wollen, die- 
Iiessing durchaus nicht lieb war. Die Entwiokelang der 
Geschichte trieb ihn vorwärts. Denn nun drang es ernst 
SD «ihn heran, gerade als IMim's epochemachendes Werk 
1781 erschien, als derselbe eine Autonomie zulassen wolltOr 
da schrieb er: .Jede Gesellschaft, dfinkt mich, hat das 
Becht der Anss^Hessung , nar keine kirchliche; denn es* 
ist ihrem Endswecke schnurstracks sawider. Die Absieht 
derselben ist gemeinschaftliche Erbauung, Thcilnehmung^ 
an der Ergiessung des Herzens, mit welcher wir unsere 
Danksagung gegen die Wohlthaten Gottes und unser Ver- 
trauen auf die Allgütigkeit desseibeu zu erkennen g-ebeu.. 
Mit welchem Herzen wollen wir einem Dissident''ii, Anders- 
denkenden, rrredenkenden oder Abweichenden den Zutritt 
verweigern, die Freiheit versagen, an dieser Erbauung An- 
theil zunehmen? Wider Unruhemaehen und Störeu sind 
Gesetze und Polizei. Dieser Unordnung mnss und kann durch 
den weltlichen Arm gesteoert werden ; aber ein stiller und 
ruhiger Zutritt sur Versammlung kann dem Verbrecher 
selbst nicht verwehrt werden, wenn wir ihm nicht geflissent- 
lich alle Wege zur Rückkehr versperren wollen. Das An- 
dachtshaus der Vernunft bedarfkeiner verschlossenen Thoren. 
3ie hat von Innen Nichts zu verwehren und von Aussen 
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^^leiuauden den f^in^^ang zu verlimdern. Wer einen nilii^en 
Zuschauer abgeben oder gar Antbeil nehmen wii], der ist 
dem Gottseligen in der Stunde seiner Erbauung höchst will- 
kommen. " Dana glaubte «r durch eine von ihm veranlasste 
.Uebersetzung von Manasse ben Israels Bettung der Juden, 
die er mit einer Vorrede begleitete^ «den Terjfthrtea Vor* 
urtiieileii die Wurzeln ibzusdiiieiden' und indem er hier 
auch dem Yerlangen, den Staat, die Menscbeubildung, von 
den Fesseln der Kirche zu befreien, entsdiiedenen Aus- 
druck gab, musste in ihm selbst und nicht minder in allen, 
die auf sein Wort lauschten , die Anforderung erwachen, 
dass er über die Grenzeu von Staat und Kirche, ubei 
das Genügeu der Vernunftreligiou, und wie gerade das 
Judenthum mit derselben harmonire, sie voraussetze, sich 
ausspreche. 

Und .so entstand denn endlich sein „Jerusalem oder 
über religiöse Macht und Judenthum " 1783. Die philo- 
sophische Begründung der Grenzlinie zwischen Staat und 
Kii'che war in der damalige Zeit k&hn und bedeutend, 
und das erkannte. Kant in eiuem Schreiben an M^dels- 
sohu vom 18. August 1788 an, er nennt das Buch »die 
Verkündigung einer grossen, ob zwar langsamen Reform, 
die nicht allein die Juden, sondern alle Beligionen be- 
treffen würde!* Es ist unsere Aufgabe nicht, su unter- 
suchen, ob die Lösung glucklich war ; der Staat ist mehr 
als das nackte Hecht, iu dern lAoss auf Handlungen ge- 
sehen wird, er ist auch erziehend und bildend, die Kirche 
will Gesinnung, Glauben, aber sie behauptet auch, dass 
nur iu ihrer Weise die rechte That erzielt würde. Frei- 
lich hier trat sein Deismus ein, der die ewigen Wahr- 
heiten vollkommen aus der Vernunft abzuleiten behauptete. 
Wie aber vertrug sich damit das Judenthum? „Inwiefern 
k&nnen Sie*, hatte ihm der anonyme Verfasser des Sdirift- 
chens: Forschen nach Licht und Wahrheit (1782), nach 
dem CIrseheinen der Vorrede zu Manasse ben Israel*s Bet- 
tung der Juden, zugerufen, „bei dm Glauben Ihrer Vftter • 
beharren und durch Wegrftnmung seiner Grundsteine das 

13* 
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ganze Gebäude erscliütiern, wenn Sie das von Mose ge- 
gebene, auf göttliche Offenbarung sich berufende Kirchen- 
recht bestreiten?*' Die Antwort Meudelasohn in Jerusalem 
ist nicht glücklich. Bas Judenthum, sac^t er, ist kein 
offenbarter Glaube, sondern eine offenbarte Gesetzgebung.. 
Das Juden thum bat keinea Dogmenzwang, aber es hat 
einen tiefen Glauben, der nur nicht, glücklicher Weise, 
formulirt ist. Es ist offenbarte Gesetzgebung. Was ist 
für ihn , offenbart?* Die Israelitoi hat Gott ans ganz 
anderen Absichten für gnt befunden, ihnen besondere Ge- 
setze zu offenbaren, «sie sind eine lebendige Geist und 
Herz erquickende Art Ton Schrift, welche bedeutungsvoll 
ist, gediegenen, tiefen Sinn hat und mit der speculativen 
Erkenntniss der l\e\igion und der Sittenlehre in genauester 
Verbindung stelif", aber dinnoch sind die Gesetze bloss 
jüdisch, „alle andern Vö1k( i können nach Zeit, Umständen, 
Bedürfnissen und Ännehmlichkeilen abändern; mir aber 
hat der Schöpfer selbst Gesetze vorgeschrieben ; sollte ich 
schwaches Geschöpf mich erdreisten, in meinem Dünkel 
diese Gesetze abzuändern?'' So sagt qr in den Anmer- 
kungen zu Bonnet, und übereinstimmend in Jerusalem 
(Werke HI, S. 3ö5): Jta der That sehe ich nicht, wie 
diejenigen, die in dem Hause Jakobs geboren, sich auf 
irgend eine gewissenhafte Weise vom Gesetze entledigen 
kdnnen. Es ist uns erlaubt, über das Gesetz nachzudenken, 
seinen Geist zu erforschen, hier und da, wo der Gesetz- 
geber keinen Grund augegeben, einen Grund zu verniullien, 
der vielleicht an Zeit und Ort und Umstände gebunden . 
gewesen, vielleicht mit Zeit und Ort und Umständen 
verändert werden kann, — wenn es dem allerhöchsten 
Gesetzgeber gefallen wird, uns seinen Willen darüber zu 
erkennen zu geben, so laut, so öffentlich, so über alle 
Zweifel und Bedenklichkeiten hinweg zu erkennen zu geben, 
als Er das Gesetz selbst gegeben hat. So lange Dieses 
nicht geschieht, so lange wir keine authentische Befreiung 
vom Gesetze nachzuweisen haben, känn uns unsere Yer- 
ntuftelei nicht von dem strengen Gehorsam befreien, den 
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Tvir dem Gesetze schuldig sind, und die Ehrfurcht vor 
Gott zieht eine Grenze zwischen Speculaliun und Aua- 
Übung, die kein Gewissenhafter überschreiten darf." Man 
mag diesen Muth der Aengstlichkeit anstaunen, aber mau 
darf ihn nicht als einen heilsamen betrachten. Mendels^ 
sohn's Worte waren aus der Zeit und für die Zeit gedacht 
und geschrieben; damals galt es erst, die Freiheit des Ge- 
danlens zu erobern, diese durfte man nicht gefährden^ 
indem man auch die der Tbat verlangte. Aber es w&r« 
gefiihrlicb, bei dieser Vorstufe stehen zu bleiben. IMesen 
Mangel in Mendel8$ohn*s Wirken erkannten- auch nament- 
lich seine jüdischen Freunde, wie Herz Homberg, und gar 
schwach ist, was er zur Begründung an diesen erwiedert 
(Werke V, S. 669). Wird inan sich durch solche Gründe 
zur Beobachtung von Vorschriften bequemen, wenn sie 
nicht innerstes Herzensbedürfniss siiid^ Was namentlich 
ihm fehlte, war der geschichtliche Sinn, er kannte 
nur den einzelnen Menschen; von der Vervollkommnung 
des Menschengeschlechts hielt er nicht sehr viel, was er in 
einem Briefe an Hennings aus dem Jahre 17 82 sehr ent- 
schieden ausspricht (Werke V, S. 5d8). Eben so wenig 
war Kritik sein Gebiet, was so ausdrucksvoll in den kurzen 
Urtheilen zwischen ihm und Lessing über Beimarus her- 
vortritt (Weirke V, S. 185, 188 it). Die grossartige Ar- 
beit Lessing*s unterdessen auf religiösem Gebiete, die fruchi* 
bare Anregung bedeutenderGedanken blieb ihm versdilosBen, 
wenn er aucb im „Nathan" gezeichnet war. 

Kecht bezeichnend für Mendelssohn's Chai^aktenütik 
ist namentlich folgende Stelle: 

Tempelherr: ..... Und so fiel mir ein, 

Euch kurz und gut das Messer an die Kehle 
Zu setzeu. 

Nathan. 

Kurz und gut? und gut? — Wo steckt 

Das Gute? 

Lessiiig Scheidewand zwischen biblisdier Lehre und 
bibfischi»* Dtrstellnng (Keligion Christi und christliclier 
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Beligion) der regnla fidei und der Bibel, dies alles blM 

Mendelssohn verschlossen. Die Bedeutung Mendelssohn's 
ist es eben, dass er iunerhalb seiner Zeit blieb, nicht die 
Umstände überragte« £s bedurfte des Unterbaues, noch 
nicht der Kntik. 

Glücklicher Weise hat Mendelssohn noch etwas an- 
deres gethan, und es war gerade wieder die Macht der 
Geschichte, die ihn dahingeführt. Sein ästhetischer Sinn 
und die Sorge für die Erziehung -seiner Söhne führte ihn 
Bu der einfachen Bibelerklftrung. Seine Pentatenph- 
Ausgabe, an der Salomo Bnbno (geb. 1737, gest. Idld), 
Hartwig Wessely (geb. 1725, gest 1805), Herz Hom- 
berg (geb. 1749. gest. 1841) u. A. für den Gommentar 
mitarbeiteten, war seine vorzüglichste Tfaat fftr das Juden- 
thura. Ohne dass eine aufklärende That geschah, — denn 
er erklärte Jiö thalmadische Deutung für die riiassgebeude, 
— war dieses Werk dennocli so höchst bedeutsam gegen- 
über der Stagnation, der Sumpf war nun aufgerührt. Das 
empfanden instinktiv die Vertreter des Alten, eiuKaphael 
Cohn in Hamburg (Grossvater Riesser'y, geb. 1722, gest. 
1803), ein Ezechiel Landau in Prag (geb. c. 1713, 
gest. 1793, Grossvater Ä. M. J. Landau's), der Fürther 
Hirsch Janow, auch der Frankfurter Pinchaa Hurwitz 
(gest 1805, von dem meine Traditionen freilich anders lauten, 
gerade wie von Eliab in Wilna. P. H. soU'nftmlieh ge- 
sagt haben: das Deatsche verstände er nicht, darfilber habe 
er kein UrtbeÜ, Nathan Adler und Maas verstSiiden es 
ebensowenig, in dem Biur finde er nichts, was einen Bann 
rechtfertige.) Um die Gegner, welche den Bann aus- 
sprachen, zum Schweigen zu bringen, wusste Mendels- 
sohn durch Hennings /u bewirken , dass der König 
Christian von Dänemark und dessen Sohn auf iay Werk 
subscribirten , wodurch, da Hamburg, Wandsbeck und 
Altona unter dänischer Oberhoheit standen, Cohn und Ge- 
nossen zum Schweigen gezwungen waren. Verständig war 
jedenfalls Hirschel Lewiu (gest. 1800), der Borlinei* 
Babbiner, noch mehr sein Sohn Saul (gest. 1794). E» 
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^ar eine mächtige Gährung, zu welcher Mendelssohn den 
Anlass gegeben hatte. Es bildete sich eine Schule der 
Siuriaten ; die Bibel mit ilethetiscbem Sinne zu lesen war 
'ein Unternehmen, womit ganze Berge von gesetzlichen Be- 
stimmungen zusammenstQrzten; die hebräische Spra(she 
;gramroati8ch verstehen, Geschmack erlangen war ein mäch- 
tiger Protest gegen die hergebrachte Abgeschmacktheit. 
Mochten daher auch die Träger noch auf dem alten Stand- 
punkte stehen, wie Hartwig Wessely, so wai- ihr Wirken doch 
ein nothwendig zerstörendes. Wessely 's Theilnahme für Bil- 
dung (Dibre Schalom we-Emeth ), seine hebräisci>e Dichtung 
(Sahire Tifereth) konnteu weder in den Augen der Unwissen- 
•den, noch in ihren Wirkungen, durch seinen echtgläubigen 
Oommentar zum Leviticus aufgehoben werden. Nun aber 
waren in der That fast alle, die auf diesem Gebiete ar- 
i)eiteten, weit vom alten Standpunkte abgewichen. Da 
waren die einen, wdiche sich an Mendelssohn herangebildet 
liatten, in die deutsche Oultur eingegangen, ein David 
Friedlftnder (geb. 6. December 17Ö0, gesi 25. December 
1834), Isaak Euchel .(geb. 1756, gest. 1S04), Joel 
Löwe (geb. 1763, gest. 1803), Aron Wolfsohn (geb. 
1754, gest. 183G in Fürth), von denen das Witzwort galt: 

Ci?^3 bz' vyobrh an")::« h^' m^o'^n no und die 

anderen, die polnischen springenden Oeiister, die allerdings 
nieist verputften, ein Salonio' Maimon (geb. c. 1753, 
gest. 1800), trotz seiner grossen philosophischen Begabung 
spurlos dahingegangen, ein Isaak Satnow (geb. 1733, 
gest. 1803), mächtig anregend durch die Herausgabe alter 
43cbriften: Immanuel, Meor Enajim und anderer' Werke, 
von denen er einige sogar listig unterschob, wie Mischle 
Asaf, Commentar zu den Psafan^ Ton Baschbam, Sohar 
Tinjanah, wo die Lehre des Go]»eraikus, der schüne Unter- 
schied awiscfaen m KTi des £k>bar*und Wff m des Thal* 
mud, so dasa Hirschd Lefrin in der Approbation die Be- 
merkung macht, der Mann sei eigenthftmKch, 4ndem er, 
wahrend Andere sich gerne Fremdes aneigneten, seine 
«igeuen Erzeugnisse Andern beilege, wie es nicht minder 
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Saul Berlin (kurz Rabbiner in Frankfurt a. d. 0 ) machte» 
namentlich in Besamim Kosch, v.on dem sich selbst, wie ea 
scheint, sein Vater täuschen Hess. 

So entstanden im Jahre 1783 die „ Meassefim " (Chebrath 
Schocbare ha-Tob weha-Tuschiah), die durch ihre ästhe- 
tisch» Heranbüdnng mächtig wirkten. 

Die ganze Literaturrichinng hatte etwas beiebeadea 
und erfrischendes, Bie war eine Art Humamsmus, aber 
war in sich ein Halbes, nirr Erziehendes, sie war eben 
ausschliesslich ästhetisch , ohne wissenschaftlichen Inhalt, 
die Kritik war immer in Gefahr, in witzelnden Spott zu 
verfallen, und musste vor solchem besondere Scheu tragen. 
So war das ganze matt, wie es der Humanismus geworden 
wäre, wenn nicht eine kräftige Erschütterung, die liefor- 
mation, darauf gelol^^t wäre. Aber dazu waren die Ele* 
mente zu wenig vorhanden, die Kluft war für eine gesunde 
Entwickelung zu mächtig, wie sie fast ein Jahrhundert 
später noch immer nicht genügend ausgeglichen is.t. So 
musste das Streben sich verflachen, die Tbeilnahme der 
Gebildeten erkalten, die Halbbildung, welche sich der 
Sache bemächtigte, fldsste theils Ekcd, theils Missachtong 
ein und schon 1789 mosste Wolfsohn ausrufen: «Es fehlt ' 
nicht an Schreibern, wohl aber an Antreibern.* Und nun 
kamen neue mächtige Weltereignisse, die allerdings gross* 
artig auch für das Judenthum vorbereiteten, aber doch 
ohne unmittelbare Einwiikuug auf dasselbe blieben, ja 
von dessen Entwickelung die Aufmerksamkeit ableukten. 
Amerika errang im Jahre 1783 seine Freiheit und sprach 
zugleich Religionsfreiheit aus, Frankreich verjüngte sich 
und das ganze politische Leben durch seine Kevolutioa 
von 1789, die dann auch durch den Bescbluss vom 13. No- 
vember 1791 die volle Gleichstellung der Juden besiegelte. 
Bedeutsam wirhtjsn dfese Ereignisse auf die Lage der' 
Juden ein, wenn auch in beiden Ländern die .Anzahl der 
Juden eine geringffigige war; Amerika bot und bietet 
noch heute den anderswo gedruckten Juden eine Freistatt, 
das Beispiel Frankreichs war eine Mahnung fSr andere. 
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yplk^. Dennoch trat eine nniDitteibare Einwirkiuig, somal 
fiuf die Gestaltung des Jndenthums, nicht ein. Die Um- 
gestaltung ging nicht aus innerer religiöser Erhebung 
hervor. Nicht die unbefangene gegenseitige Anerkennung 

der verschiedenen Keligionen, am allerwenigsten eine Würdi- 
gung des Judentimms, war das Motiv zur vollen Aufnaiiiue 
der Juden, sondern die Beiseitesetznng des Religions- 
bekenntnisses in Beziehung auf das Staatsleben; Amerika 
blieb religiös nach wie vor englisch- puritanisch- engherzig, 
Frankreich blieb katholisch und frivol; eine freie und zu- 
gleich religiöse Entwickelung muss beiden Ländern erst 
die Zukunft bringen. Bei den Juden war eine innere 
Vorbereitung ffir eine den Zust&nden homogene Umge- 
staltung ihrer religiösen Anschauungen und ihres religiösen 
Lebens gar nicht vorhanden. Wenn auch in Frankreich 
einzelne Juden wacker mit fQr ihre Gleichstellung kämpften, 
ein' Borr Isaak Beer, ein Furtado u. A., so war die 
Masse doch gleichgültig dagegen, und sie haben sich nicht 
eine Ebenbürtigkeit errungen, sondern es ist ihnen, als 
nothwendige Consequenz der herrschenden staatsrechtlichen 
Ideen, die Gleichstellung geworden. Aber nur das Er- 
kämpfte wirkt erziehend und erhebend. — Auf die deut- 
schen jüdischen Zustände wirkten diese Umwälzungen be- 
täubend und verwirrend. Sie brachten in die edleren, ge- 
bildeteren Geister einen tiefen Unmuth, einen Stachel, aber 
in den trostlosen Zust&nden Deutschlands, das mit Zähig- 
keit an dem Veralteten hing« und sich gegen die neuen 
Ideen gewaltsam absperrte, in welchem Zerrissenheit, 
elende; Armseligkeit und Gedankendürre kleinlicher Höfe 
herrschte, bemächtigte sich der Gemflther eine wahre Hoff- 
nungslosigkeit und ein Ueberdruss an selbetständigen Be* 
strebungen. Allerdings blieben wackere Männer, und der 
Name David Fr iedländer's, der ein langes Leben hin- 
durch nnermüdet für die gediegenere Heranbildung, die 
bürgerliche Besserstellung seiner Glaubensgenossen kämpfte, 
verdient die höchste Achtung, und nur freche Glimeinheit 
kann das Bubenstück begehen, diesen Kamen mit Ver- 
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nnglimpfung zu besudeln.*) Aber der begeisteltte AufsobwaBg 
nmsste fehlen; selbst in den Theilen, welche den franzö- 
sischen Waffen unterworfen wurden, konnte die Freiheit 
keine eigentliche Wurzel schlagen, sie waren ein von der 

. Fremde Oktroyirtes und dabei flüchtig Vorübergehendes. 
Der innere Widerspruch nagte, freilich bewusstlos, 
nicht blo33 an den Juden, sondern an dem ganzen Staats- 
leben und der ganzen Geistesentwic*kelung, und die Un- 
zufriedenheit richtete sich namentlich gegen die bisherige 
geistige Anschanong. Der Mangel an Befriedigung mit 

' dem Vorhandenen erzeugte ein Drängen und Zerren an 
den Schranken, ein Hereinstürzen in Illusionen: .das [ut 
der Charakter der Romantik. Man hatte kein Gefallen 
mehr an dem, was die Alten mit Liebe gepflegt, und man 
Hess auch die Autorit&t der Alten nicht mehr gelten, man 
spottete ihrer Enge und hatte doch eigentlich nichts Wesen- 
haftes, sondern stürzte sich entweder in das Mittelalter 
oder erlustigte sich an eigenen Phantomen. Das drückte 
sich namentlich bei begabten Frauen aus, die aus Mangel 
an tunera Beruf nicht au eine bestimmte Thätigkeit ge- 
bunden waren. So urtheilt z. B. Caroline Böhmer 
über ihre Eltern. Indem sie ihren Vater „einen sich gänz- 
lich überlebenden Mann nennt, sagt sie: „Es steht nicht 
in unserer Gewalt, seinem Herz und Geist den Umfang 
und die Theilnehmung zu geben, durch welcho wir ihn 
in unsere Art zu denken und zu fßhlen hineinzogen und ' 
uns ihm werth machen könnten'',' oder «wir Übersehen, 
dass sein Gesichtskreis nun einmal so eigensinnig oder so 
enge gezogen ist, wir ihn also nicht erweitern können.***) 
Aehnlicb schreibt sie von ihrer Mutter, welche sich zu 
der Reise nach Jena nicht entschliessen konnte: „Sie hat 
mir frei gestanden, öie könnte doch den vielen Witz nicht 
vertragen (wie man Erbsen und Linsen nicht verträgt), 
und wir hätten lauter witzige Menschen um un9 . . . Wir 

•) [Y^. jad. Ztschr. IX, 2i5 ff]. ' 

**) An ihren Bruder Ph. Michaelis Ende 1798^ Tgl. Caroline, 
heranig. ?on G. Waito, Leipaig 1872, I, 8. 63w 



Digiii^cü by ÜOOgle 



- 203 — 

wollen ihr das nicht übelnehmen: wenn einer so alt ge^ 
worden ist ohne Witz, so lässt sich ihm diese Kost nicht 
mehr zutrauen",*) oder ein anderes Mal: „Mein Bruder 
holt meine Mutter (der wir alle in Jena zu witzig sind) 
nach Hamburg zu sich ab."**) So setzte man sich im 
Leben wie im Denken nnd geistigen Schaffen mit grossem 
Uebemuthe äber das Fortbauen an dem Eneichten hin- 
weg, als schaffe man ganz Neues, was freilich durch- 
aus nicht der Fall i^r. Diese Stimmung bemftchtigte 
sich der Juden omsomehr, nnd die Sehnsucht, aus den 
Schranken herauszukommen, welche ihnen noch besonders 
gezogen waren, das qnftlende Gefühl der Entfremdung toh 
den gebildeten Kreisen, ToUzog den Bruch mit ihrer eigenen 
Vergangenheit und der nur langsam in ihrer Mitte voran- 
gehenden Entwickclung. Energisch drückt dies Rahel 
Levin (Varnhagen von Ense), geb. 1771, gest. 1833, 
wie gewöhulich in ihrer ( l ukelhaftou Weise, aus: „Ich 
habe solche Phantasie, als wenn ein ausserirdisch Wesen, 
wie ich in die Welt getrieben wurde, mir beim Eingang 
diese Worte wie Dolche ins Herz gestos^en hätte: Ja, 
hai>e Empfindungen, siehe die Welt wie sie Wenige sehn, 
sei gross und edel und ewiges Denken kann ich Dir auch 
nicht nehmen. Eins bat man aber vergessen: sei eine 
Jädinl Und. nun ist mein ganzes Leben ein Verbluten. *****) 
und Veit schlägt diesen Ton nicht minder an: «Wohl 
sind wir lahm und müssen gehn, und darum will ich nach 
Frankreich, weil nur dort jetzt gute hölzerne Beine ge- 
macht werden; mehr wird wohl die Rerolntion nicht fAr 
die Juden sein."!) 

Unterdessen war Mendelssohn (Anfang 1786) gestorben, 
für ihn zu rechter Zeit, er hätte nimmermehr die Geister 



♦) An A. W. Schlegel, braunschweig, 16. M&rz 1801, a. a. 0. 
U, S. 53. 

An Louise GoUer, Braunschweig, 19. Mftrs 1801, a. a« 0. 
n, 8. 55. 

*^ Briefweehael zwiichen Rahel und David Veit, II. S. 19 if . 
t) BiiehrecH&el a. a. 0. II, 8» 99. 
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bftndlgen kOuDen, er hätte sich vielmehr am Schmerze und 
' am aiifgeii(^thig]teii Kampfe' yerblntet. In den Stürmer 
-Kant, der die Geister zu beherrsehen anfing, konnte er 

sich niclit hineindenken; die spiaozistischen Xoiguncren, 
die Jakübi in Lessing entdecken wollte, brachten in ihia 
eine Aufregung hervor, die seinen Tod beschleunigte. Als 
er starb, war noch die enthusiastische Verehrung frisch, 
und man liess es an üebertreibungen nicht fehlen, wie mau 
die schon für Maimonides nicht gerechtfertigten Worte 
rWüD Dp HB'ü ny ni^'DO auf ihn mit allem Unrechte 
anwandte, denn Mendelssohn war ein feiner Büdner, aber 
kein mächtiger Schdpfer. Freilich war er ein Mann, wie 
die Zeit ihn verlangte, aber eben daher anch mit der 
Zeit Torflbergehend, und wenn an Maimonides, wie in dem 
von ihm über Alles verehrten Aristoteles, selbst wenn man 
deren philosophisches System nicht theilt, alle Zeiten sich 
weiter erheben werden, seine thalmndischen Werke immer 
als iinübertroft'ene Meisterwerke benutzt werden, sein Moreh 
immer die reichste Anregung bieten wird, so wird Mendels- 
sohn's Namen, wie der seines Meisters Wolf, geehrt wer- 
den, aber seine Schriften werden bei Seite liegen bleiben 
imd mau entlockt ihnen keinen befruchtenten Gedanken 
mehr. 

Daher ging denn auch die neue Jugend rasch über 
ihn hinweg, wie dies selbst Veit au Rahel zugesteht: 
9 Allerdings hat Mendelssohn orientalische Toumfire; nur 
vergessen Sie nicht, dass er diese Tournfire aus guten 
Grfinden beibehalten , vielleicht affektirt hai Er wollt« 
zeigen, dass ein Jude mit dem Geiste seiner Täter und 
ganz nach dem Muster des Oriente gebildet, die htOchste 
Freiheit erreichen kann, er wollte durch sein Beispiel 
zeigen, was der Jude als Christ und Jude leistete, er hat 
sich immer bemüht, zwischen beiden Parteien hindurch- 
zuschwimmen, und manchmal steht freilich auch dem ge- 
übtesten Schwimmer die Arbeit der Hände nicht an und 
der Angstschweiss auf der Stirn ! Wieviel Lob und Tadel 
in diesem ürtheil liegt, darf ich Ihnen nicht erat noch 
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auseinandersetzen.^ Auch in einer anderen Stelle*) spricht 
Veit sich ähnlieh aus: ,In seinen früheren Schriften 
war er graciOs, aber die Literaturbriefe! aber Jerusalem! 
aber die Morgenstunden!'^ , Freilich fährt er dapn fort, 
«wenn man bedenkt, dass es ein Jude war, welcher die 
deutsche Philosophie zur Sprache brachte, so muss man 
wahrhaft erstaunen." ünd so musste gerade in seinem 
nähern Kreise der Bruch am frühesten erfolgen, wie der- 
selbe zunäclisl bei seiner Tochter waklich geschah. Der 
Entschluss wurde an(,^ekündigt in einem Briefe von Dorothea 
Veit an Auguste Böhmer:**) „Die Bilder und die katho- 
lischen Gesänge haben mich so sehr gerührt, dass ich mir 
vorgenommen habe, wenn ich eine Christin würde, so 
muss es durchaus katholisch sein. Icii bitte die Mutter,, 
mir sagen zu lassen, wie ich es anfangen muss, wenn ich 
z. B. in Bamberg mich taufen lassen wollte! Lache nur 
nicht, es ist mein Ernst. So brach denn die Taufwuth 
ein, die durch die Unklarheit der Zeit eine Verschärfung 
in der Lüge erhielt, mit der man sich in das Christen- 
thum hinein zu versenken vorgab. Da waren die edleren 
Geister keineswegs die schlimmeren. Bahel Levin fand 
allerdings alles Jüdisch eng", aber jede Unbill gegen die 
Juden empörte sie, sie erinnert sich gern des Schwures 
ihres Vaters „l>eim Jochid", sie ehrt den Siddur ihrer 
Mutter, ebenso wie Henriette Herz, geborene de Leraos, 
(geb. 1764, gest. 1847), eine Freundin Schleiermachers, 
die 181 7, nach dem Tode ihrer Mutter, zum Christenthum 
übertrat. (^Henriette wurde, als sie 16 Jahre alt war, 
die Frau des Markus Herz, geb. 1747, gest. 1803, 
eines tüchtige Philosophen und Physikers, welcher ge« 
schätzte Vorlesungen hielt, Manasse ben Israels. Bettung 
der Juden* übersetzte und im Kampf gegen die frühe 
Beerdigung in der vordersten Beihe stand.) Um so wider- 
wärtiger waren die kleinen Geister, weldhe sieb auf die 



*) Vgl. Briefwechsel zwischen Rahel uhä Veit I, 88 ii. 122. 
**) Jena, Juni 1800, vgl. Caroline Bd. I, S. 293. 
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Taufe etwas zu Gute thaten und die, wie Börne spottet, 
einander mit Eührung und Tliräaen um dea Hals fielen, 
ijr^enii m sich vorbereiteten, an d&k Tisch des Herrn zu 
l^hen. Diesem Verfalle zu steuern, fehlten die Kräfte. 
Eine Wiasensehaft existkrte nicht, die Versudie T<m Joel 
Ldwe (geb. c. 1760, gest. 1802), der Tflehtiges in der 
Grammatik leistete (Amnde halaechon) nnd desm Psalmen'* 
ausgäbe (1788) im kritisdiiem Sinne Zeugnias ablegt, und 
der mit Eichhorn in Yerbindung stand, wie mehrere Briefe 
in der „Bibliothek" des letzteren beweisen, genügten nicht; 
ein J 0 h u d ;i L u b Ben-Seeb (geb. lu Krakau 1764, gest. in 
Wien iölij, ein tüchtiger Grammatiker (Tbalmud Leschon 
Ibri 1796), nach Ädelung'scben Principien, Ozar Hascho- 
raschim, auch einzelnes Nachbibiische aufnehmend, und 
sonst gute Schulbücber, der den aramäischen benSira l789 
herausgab, die Emunoth we-Deoth mit Commentar 1789; 
noch weniger Lazarus Bendavid (geb. 1762, gest* 
1832) ein tüchtiger, philosopliisch gebildeter Mann, auch 
mit kritischem Sinne, verdienstlich praklasch durch nn- 
eniigeltUche Uebetnahme des Direktorats der Berliner Frei- 
schule wirkend. 

Das waren Alles sehr nothwendig» und sehr nfitiliche 
Yorbereltungsarbeiten, es wurden Viele dadurch angeleitet, 
aber dem Judenthume kounte dadurch noch immer kein 
Heil bereitet werden, ebensowenis: durch die späteren Zeit- 
schriften in deutscher Sprache; Jedidja von J. Heine- 
mana (geb. 1778, gest. 1855), der jedenfalls ein viel- 
seitig unterrichteter Mann war, mul Sulamith von David 
Fränkel. Bedeutender als Gelehrter war Wolf Heiden- 
heim (geb. in den 50er Jahren des 18. Jahrhunderts, 
gest. 1832 in BOdelhein) ; seine Rückleitung auf die alten 
Grammatiker: er gab Aben Esra's Mosnajim mit An- 
merkungen heraus, auch die Massora, Mischpete ha-Taamim, 
seine Pentateuch-Ansgaben, und weithin wirkend durch 
seine Machsor-Ausgabe von 1800, mit deutscher Ueher- 
setznng und mit den schätzbaren Untersuchungen über die 
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Poetanim, aber freilich kleinlich sich au das Untergeordnete * 
- ' Miend, ohne kritischen Blick [vgl. ob. Bd. I, S. 302]. 
Was ausserhalb Deutschlands geschah, war von ge« 
liiiger Einwiiknog. In den Culturlandern waren die Be- 
strebungen der Besseren auch meistens auf die äussere 
Entfesselung der Juden (gerichtet, und die höhere Bildung 
der Einzelnen blieb vereinzeii Der Jude, den Leasing in 
Italien traf und TOn dem er sagte: «Hier ist mehr als 
Mendelssohn*, ist nicht einmal dena Namen nach zu ver- 
muüien. In Fi aiik reich gab es noch eiueu -Nachkampf, 
namentlich wegen der Elsässer Juden, die durch ihren 
Wucher iMiijiOrten. i'ieser und die TrennuDg von dein 
franzosischeü Burgerthume zogen Napoleons Blick auf sich 

. und er wollte auch hier mit kühnem Griffe abhelfen. Eine 
Notabelnversaramlung und ein Sanhedrin 180G und 1808 
sollten durch eigene . Erklärungen ihre Gesinnung docu* 
mentii-en und auf ihre Glaubeni^enossen einwirken. Allein 
die Autorität, fehlt im Judenthume, da ist innere 'llnt- 
wickelung nöihig. Die alten Vorkämpfer Herr (geb. 1744^ 
gest 1828) und Abraham Fnrtado wirkten eingreifend,. 
Babbiner wie Josef David Sinzheim (geb. 1744, gest. 
1812), Abraham Vita di Cologna (geb. 1755, gest. 
1832) verätaudcn klug zu leiten, aber das Ganze war docii 
eine grosse Lüge, mindestens ein Schein. Die Anerken- 
nung der Franzosen als Biuder war eine Phrase, die der 
gerichtlichen Ehescheidung unwahr, und nun gar die 
Frage: darf sich eine Jüdin mit einem Christen oder ein 
Jude mit einer Christin verheirathen? ward lügenhaft be* - 
antwortet: nur die Ehen mit fremdem götzendienerischen 
Yölkem seien verboten, die europäischen Völker seien keine 
Götzendiener; nur sei die Form, der £heschlies8ung hinder- 
lich, daher würden die Babbiner sio nicht einsegnen, aber 
die Civilehe sei doch gültig, da der Staat sie anerkenne, 
und jedenfalls bleibe der jüdische Theil nach- wie ?or 'dem 

. Judenthume angehürig. Die Fragen waren verfrüht, die 
Antworten bloss kluge Schlangen Windungen, das Ganze 
ohne Folgen. 
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Noch scblimraer war es in den der Cultur entzogeneil 
Ländern. Polen und der Orient sind unfruchtbar. In 
Polen war der Nat^wacfas und die weitere Entartung des 
Ohassidismus herrschend. Die Anhängerschaft des Israel 
aus Medzibos (geb. nm 1698, gest. 1759) hatten zwar die 
Ahnung einer inneren Frömmigkeit gegenfiber den äussereot 
Satzungen, aber ohne Bildnng war ihre Myistik wüste und 
roh. Ein Elia aus Wilna (^eb. 1720, gest. 1797) war 
ein klarer Kopf als TiialmudisL; seine kritischen Winke 
sind bedeutsam, er war auch sonst mit Kenntnissen ver- 
sehen; sein Buch, EI Hammeschnilosch, über Dreiecke und 
Geometrie (gedruckt AVilna 1833), seine Gi anunatik eben- 
daselbst, aber er konnte nicht tiefer einwirken, selbst sein 
£ampf gegen den Chassidismus blieb ohne Folgen. Im 
Orient war kein Anhauch neuen Geistes. Die alte Mystik, 
die alle Sprache unverständlich machte, wirkte auch hier. 
Hervorzuheben ist Chajim Josef David Asulai (geb. 
gegen 1727, gest. 1807), von 1786 an schrifUtellerisch 
in Werken thfttig, die noch heute bibliographische Be- 
lehrung, aber keinen bildenden Antrieb bieten: Schern 
ba-Gedolim, Waad ha-Chachamim, Schulchan ha-Midbar, 
Kikar le-Adon, in der neuen Ausgabe von Ben Jakob 1852 
wohl geordnet. (Seine Charakteristik David Oppenheimer's: 

Aber das war weder Wissenschaft noch Lebenskraft. 
Wenn man diesen reichen Literaturkenner Asulai betrachtet, 
80 ist er bloss ein abergläubischer Kabbaiist ohne alles 
Yerständniss. Das Judenthum auf die Stufe der Wissen- 
schaft zu erheben, es ebenbürtig den anderen Religionen 
zur Seite zu stellen, war eine Angabe, welche die Kr&fte 
der Zeit fiberstieg, und nicht minder schwierig war es in 
seiner Darstellung ffir's Leben mit den Anforderungen des 
Lebens, des Geschmackes, der allgemeinen Erkenntniss in 
Einklang zu bringen. Das fühlten die Höherstehenden, 
und um 80 tiefer war ihre Verzweiflung, sie mussten es 
für verstorben halten. Es ist thöricht, sie bloss anzu- 
klagen, von blosser Pietät zu sprechen. Man ehrt das 
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Andenken eines Todten, aber man nmfesst nicht krampf- 
haft die Leicliö, um ihren Moderduft einzuathmen und 
mit ihr in Verwesung überzugehen. Dass sie es aber für 
todt erachteten, seine innere Lebensmacht nicht ahnten, 
wer wollte darob mit ihnen hadern? Um so grösser ist 
das Verdienst von Männern, welche denn auch nicht ver- 
zagten, und Versuche zur Belebung machten, wenn sie 
auch nicht alle glücklich waren. Von diesem Gesichts- 
pnnkte aus ist namentlich David Friedlände r's Wirken 
EU benrtheilen, znmal sein «Sendschreiben an Herrn Con- 
sistorialrath nnd Probst Teller zu Berlin von einigen Hana- 
v&tem jüdischer Beligion 1799*. Es war allerdings keine 
historische Fortbildung des JadenUioms, es war der Ver- 
such eines Sprunges, nicht in das Christenthnm hinein, 
aber Iras dem Jndenthum heraus, es war ein Aufschrei, 
und als er verhallte, kehrte Friedländer wieder rüstig an die 
Arbeit der Verbesserung zurück. Bin glücklicherer Verauch 
warder, der von 1 ^rael Jacobson (geb. 1769, gest. 1828) 
und Jakob Herz Beer gemacht wurde. Ersterer versuchte 
als westphälischer Consistorialpräsident einige Reformen 
im Satzungsleben einzuführen (ütiine Kitnioth: Hülsenfrüchte 
an Ostern u. dgl.), namentlich im Gottesdienste, was dann 
auch in fierUn eingeführtwurde, femer in dem fi ambnrger 
Tempel: Gotthold Salomon (geb. 1784» g^t 1862) 
Eduard Kley (gest. 1867), und in dem Wiener: Isaak 
Koah Manheim er (gest. 1864), durch gottesdienstliche 
Beformen und die Kunst des Predigens ausgezeichnet und 
von tiefer Einwirkung; endlich weithin sich verbreitend, 
weniger weiter vorschreitend, sondern sich verallgemei- 
nernd, tiefer in's Bewusstsein sich einlebend und sich inner- 
lich vertiefend.- Das war eine frische liegsamkeit , eine 
frohe Betheiligung. In der That liegt in dem geeigneten 
Ausdrucke, in der ötlentlichea Darstellung der Keligiou, 
in dem Einleben in die Verhältnisse, eine wesentliche Be- 
dingung der Erstarkung des Judenthums. Die Beohte 
eines Bflrgers im Yaterlande erlangoi und ein Fal&stiner 
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bleiben wollen in Sitten, Sprache, Wflnscben, ist ITnrintf. 
E*reie Theorie nnd gebandene Praris erregt üeberdrnss und 

Abfall. Das bekundete sich auch hier. Als auch diese 
Blüthe gewaltsam geknickt wurde, schien Alles nun deünitiv 
erstorben. 

Es war überhaupt eine trübe Zeit der Reaction ein- 
getreten. Nach Abwerfiing der Fremdherrschaft sollte — 
wie in Kurbessen — Alles wieder in die alte Form zurück- 
geschraubt werden, ans den Freist&dteu wurden die 
Juden verjagt oder sie wurden der gewonnenen, ja er* 
kauften. Rechte beraubt. Auch sonst war fiberall Streben 
nach Bannung des re?oiutton&ren Geistes, eine hftssliehe 
oder starre Orthodoxie bem&ohtigte sieb der Geister, ein 
h&sslicher Judenhass erblühte an der Dentschthflmelei, 
Verfolgungen, des Mittelalter« wfilrdig, wurden in ISoene 
gesetzt, wie namentlich 1819 das Ilep-Hep. Und so 
herrsclite eine schreckliche Yerdurapfung der Geister. Schon 
wareil erste Blüthen der Wissenschaft hervorgebrochen. 
Der Verein für Cultur und Wisseiiscliaft des Jndentbums 
war in Berlin erstanden, es war wie eine Verkündigung, 
eine Wissenschaft des Jndonthiims liatte sich gebildet. 
Die Arbeiten von Leopold Zunz (geb. 10. Aug. 1794) 
in der „Zeitschrift" (1823), namentlich sein „ßaschi" 
waren trefflich; Markus Ja. Jost (geb. 1793, gest. 1860) 
gab ?on 1820 bis 1828 das erste neunbändige Geachichts- 
. werk heraus, das auf Quellenforschung beruhte. Aber der 
Mehlthan der Beactfon fiel auf Alles; selbst diese M&nner 
blieben stiU, ihrem Wirken war Inine Frucht gefolgt t 
Immer neu war das Entrinn«i, wenn auch nicht mehr 
mit Gehässigkeit: ein Ludwig Börne (Baruch) geb. 1786, 
gest. 1837,'" Heinrich Heine (geb. 1799, gest. 1854). 
vSogar Heine war nicht ganz abtrünnig, besonders in der 
letzten Zeit, obwohl man niemals recht weiss, was Ernst, 
was Spott ist, [vgl. u. S. 256 u. j. Ztschr. I, ff., XI, 181] 
Es ist jüdischer Geist, der in ihnen lebendig ist, der 
sprudelnde, zersetzende, witzige, weniger positiv aufbau- 
ende, aber Ferment hineinbringend in den stockphili- 



Digitized by Google 



— 211 — 



skösen,' z&hen, troelmen, toteclien Geist. Al»er freilich, 

für die Entwickeluog des Judenthums hoim sie niehts 
und wer ihnen ein grosses Kapitel iu der Geschichte des 
Judenthums au weist, zeigt, ädua er kein H^^tonker des 
. Judenthums ist. 

■ Man dachte nicht, ilass eine neue Zeit kommen werde, 
worin neues Leben des Judentliunis erzielt werden könnte, 
dis ist aber mit einem Schlage erstanden 1880 und 
wenn wir bei diesem Zeitpuokt schliessen, so haben wir 
die Ueberzcugung gewonnen, es gibt Zeitabschnitte, in 
desea der Widerspruch zwischen äusseren Zustanden und 
inneren Bestrebungen so mächtig ist, dass Yersweiflung 
sich der Gemutber bemächtigt, die Einen gehen, die An- 
deren verdumnaen sich gewaltaam« Dies sind Uebergangs- 
susliftnde, die die nOthige Zersetzung herbeiführen. Der 
lebendige Geist aber, der still wirkt, ist damit 
nicht erloschen und weuu i^cbuiide Kräfte heran- 
treten, dann wird Frucht daraus erzielt. 



RMMiok. Bllok indie Zukynft.«) 

Wir liaben einen grossen Zeitraum durchmessen, mehr 
als dSOO Jahre, welch eine mächtige Zeitl Wir wollen 
nicht das poetisch Ehrwürdige einer solchen Vergangen- 
heit besonders hoch anrechnen, nicht romantisch schwärmen,- 
wo es die thatkräftige Gegenwart gilt, aber die Sicherheit 
daraus entnehmen, dass ein tiefer Kern vorhanden sein 
muss, wenn der Sturm der ZeiLCii den Bau nicht erschüt- 
tern konnte. Schauerlich geht nur zu oft die Geschichte 
au uns vorüber, die Sünden der Menschheit, nicht unsere 
— wenn auch wir nicht gerade als engelrein daatehn — 



*) [Sehlost der Verlenuigeii Uber aachtlialmiicKa^ lite lator 

14* 
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decken an ons sich auf, ond wir lind der Spiegel, in welchem 
der Völker Tugend und Gerechtigkeit aichthar wird. Eb 
ist traurig, ein solches Mass zu sein, doch wo das Be- 
wusstsein dsTon nicht herrscht, da ist auch diese Besorg- 

niss fern, und wenn das Bewusstsein erwacht ist, so hat 
es auch etwas Erhebeudes, seine Sache mit der des reinen 
Menschthums einig zu wissen! 

Emen grossen Anspruch macht aber nun die Gegen- 
wart an uns. Sie verlangt von uns Muth uud Kraft, das 
Aufgeben der individuellen oder lokalen Verzagtheit; sie 
verlangt, dass wir uns als Menschen erkennen lernen und 
die nationalen jetzt ohnedies schon lügenhaft gewordenen 
Sehnsüchteleien, die Abneigung gegen den, der Druck 
ausuht, in Bedauern verwandeln; sie verhingt demnäch 
auch von uns, dass wir zur eigenen Gesundung bdtragen 
und die Verhärtung besiegen, die sich uns angefügt hat. 
In dieser Benehung ist die Geschichte fSr uns besonders 
lehrreich und namentlich der letzte Abschnitt, die Ge- 
schichte des 18. Jiilirhumlerts, wie in der Weltgeschichte, 
so auch für das Judenthura ein ausserordentlich wichtiger 
Abschnitt! Wir sehen sie nach und nach entstehen, diese 
Incrustationen , wie sie mit der Unwissenheit immer zu- 
nehmen und nicht so rasch der nicht vollen Kraft einer 
matten Sonne weichen. Aber die neuere Zeit rfittelt 
mächtig an den Ketten, um den edlen Gefangenen zu be- 
freien. Bleiben wir nur stets eingedenk, dass Innerlich- 
keit und Hümanitfttt nicht die äussere Satzung, den Geist 
ausmacht. Was nun die "Zukunft bringen witd? Blicken 
wir auch heiter und getrosten Muthes in dieselbe, so er- 
warten uns doch noch si^were Kämpfe. Die Gem^nheit 
und der Egoismus herrschen nocli mächtig da, wo dies 
Gemeinsame nicht zur inneren Volkssache geworden und 
grosse Evolutionen müssen noch vorgehen, ehe das letztere 
und dann auch in seinen Folgen für uns, erreicht wird. • 
Und nicht minder grosse Kämpfe erwarten uns noch im 
Innern und die Frage rückt immer näher an Uns heran: 
. wird in £iinheit der Fortschritt durchgekämpft werden 
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oder wird Trennung entatehn? Wüjwchensweith ist das 
erstere, doch* hört die Geschichte nicht immer auf senti- 
mentale Wünsche, und auch das letztere ist nicht ein 
Schreckbild, das uns beunruhigt; ist auch klein die An- 
zahl, der Geist spendet Leben, die todte Masse kann der 
Kraft des Hebels nicht widerstehn. 
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Nachträge und Yerbesseningen. 



Zu S. 132. Die Dordamerikamsche Wochenschrift Ilebrew 
Leader entli&U einige Kummen lündnreh eiDcn verttftodigen 
Artikel tob J. Gb. in BdfiK Uber «Immanuel nnd denen Maehab-, 
bereih (1. Macliberotb)*, in welchem anf tine Stelle in deaien 

Diclitaiigen aufmerksam geyiacht wird» die Beachtung verdient und 

von der ich nicht weiss, ob sie schon hervorgehoben worden. 
„Bei den Juden. snpt Hr. J. Ch , halte sich von jeher der Glaube 
eingebflrpert, da-s ]hr Messias einst auf einem Esel ciuberge- 
trieben koinnitn werde . . . Immanuels rationeller Geist, der ffir 
Wunder liieht sehr eingenommen zu sein scheint, hält es iür 
anmöglich, dass ein Mann in einem solchen wunderlichen . . • 
Au£nige eine solche auBsergewOhnUcbe That, wie die Erltaimg, 
werde Tolliiehen ktanen . . . £r ruft daher in einem Sonette 
(Mak. 9), dae den Hesaias zum Thema hat, diesem zu: „Wenn 
du in keinem andern als in einem solchen ärmlichen Aufzuge 
erscheinen kannst, so mochte ichl>ir rathen, die lürlteung lieber 
g&njElich einzustellen^. 
22. April 1872. 

Zu 8.134. Das Gedicht Pkteusheisst: Selbstlob. Beclam'sche 
Ausgabe S. 235. 

Zu 8. 186 Z. 17. St. „Jam"* 1. »Gaou*. 

Zu B. 206 Z. 1. 6örne*s Nacbgelasaene Schriften (Mann- 
heim 1847) III, 816 ft 
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